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    Das Buch


    


    Nicolas' Tochter, Lilou war dem Tode nahe, als ihr verzweifelter Vater ein eigentümliches Labyrinth durchschritt, welches ihn in eine Zwischenwelt führte. Er traf auf das Glasarinkind Tarin, das offensichtlich mehr über das Leben und die Welten wusste, als es preisgab. Allerdings hatte Nicolas noch zu wenig in Erfahrung bringen können, um Tarin die richtigen Fragen zu stellen.


    Das Zusammentreffen mit der Tarantille Magari ließ seine Erkenntnisse anwachsen. Von da ab galt es Rätsel zu lösen und Übeltäter zu entlarven. Doch den Bösen vom Guten zu unterscheiden war komplexer als gewöhnlich.


    


    *


    

  


  
    PROLOG


    Vor vielen Jahren lebte einmal ein König auf unserer Erde, dem es an nichts mangelte. Er führte Tagebuch, um über sich selbst zu staunen, sodass er darüber nachsinnen konnte, wie groß und wunderbar er war. Akribisch belegte er seine Jagderfolge und alles, was er außerdem als wichtig erachtete.


    Eines Tages kroch ein alter Feind näher, welchen er hasste und verachtete, denn dieser wollte ihm alles stehlen, was ihm lieb und teuer war: sein Ansehen, seine Macht und seinen Stolz. Der Feind triumphierte schließlich über den selbstverliebten König. An diesem Tag seines Untergangs, der in unserer Geschichte als „Sturm auf die Bastille“ einging, notierte der französische König in sein Tagebuch das einzige Wort „RIEN“, was „NICHTS“ bedeutet. Vielleicht ahnte er da bereits, dass er nach einem Prozess enthauptet werden würde?


    Was bedeutet NICHTS in derartigen Fällen?


    Die Menschen sagen sich, dass Gott nicht würfelt. Nein, er wisse, was er tut, könne abschätzen was er zulässt, hätte immer einen Grund für seine Entscheidungen. Und hier, auf dem Schlachtfeld nahe Flers, wenn die Schreie in Wolken aus Schwarz und Rot erstickten, schien sich eine neue Welt zu offenbaren, in der es Gottes Absichten zu ergründen galt – oder waren es die des Teufels?


    TIEFSCHWARZ wies derzeit eine stinkende, brutale Leere auf. Coucou hatte es prophezeit und es „DAS UNERGRÜNDLICHE NICHTS“ genannt. Allerdings wollte zu dessen Lebzeiten niemand hören, wovor er warnte. Deshalb hatte er sogar den Steinen und Blumen gepredigt – er war ja ohnehin keine konventionelle Erscheinung gewesen.


    Er konnte sich damals damit abfinden, dass er größtenteils Ignoranz erfahren musste und die meisten Dorfbewohner es bevorzugten, Tatsachen zu verdrängen, als sich mit Glaubensdingen zu befassen.


    Oftmals hatte Coucou im Bäckerladen vor Elodie gestanden und voller Ironie erzählt:


    „Ist es nicht besser, man weiß von NICHTS? Denn nur so behält man seine Ahnungslosigkeit und damit die Unfähigkeit sich zu ändern. Alles kann so weiter gehen wie bisher. Wie schön.“


    Auch jener König wollte nicht akzeptieren, dass seine Verluste zu groß waren, als dass sein menschlicher Verstand die Tragweite des Ganzen begreifen konnte. Er erwählte für sich die Ablenkung als seinen Seelentröster. War es nicht Verleugnung, das Verdrängen von Fakten, weil es für ihn leichter war sich zu belügen, als sich einzugestehen sein Leben verwirkt zu haben?


    War daraus die Idee vom 'Nichts' entstanden? Damit er sich in seiner eigenen Leere suhlen konnte, bis der Tod zu einem Erlöser wurde und verhinderte, dass weiter nachgedacht und die Realität angenommen werden musste?


    Das Nichts gibt es wirklich! Es war schon immer da gewesen. Es beschreibt lediglich eine Lücke, eine Schublade, die weder Sinn noch Hoffnung enthält. Und ein Wesen ergötzte sich daran. Ein Fluch, der den Namen ABRA trug:


    Frauenfüße in Soldatenstiefeln schritten über Leichenäcker, traten auf Glieder, in Pfützen aus Blut, das sich in den Schützengräben sammelte und einen Gestank verbreitete, den die Einheimischen als den „Atem der Ichsucht“ bezeichneten. Noch immer bluteten die Toten aus und zeigten mit ihren steifen Gliedern auf andere umherliegende Leichenkameraden.


    Hier an der Somme, einem idyllischen Fluss nahe Flers, hatte sich die Landschaft gewandelt und es sollte noch finsterer werden. Dabei lief jene weibliche Gestalt suchend herum, wollte Eindrücke erhaschen. Nicht jeder Mensch vermochte es sie zu sehen, denn sie war ein Geist, eine wandelnde Geißel. Noch bevor Coucou starb, hatten die Bewohner in Flers über jenes Mannweib berichtet, das mit einem seltsam verformten Haupt und in Soldatenuniform gekleidet die Schlachtfelder besuchte.


    Einige hatten sich erzählt, dass ihre Augen blitzten, als bestünde ihr Gehirn aus einem Apparat, welcher nicht nur das Grauen in Bildern, sondern auch in seinem Schrecken festhielt und dabei Gerüche, Lärm und die Atmosphäre speichern würde.


    Dieses Wesen trug also den Namen ABRA und jeder Gläubige, der ihre Umrisse in der Ferne erkannte, vermied es ihr näher zu kommen, denn sie war das Zeichen des Endes, wenn wieder ein Krieg so viel gefressen hatte, dass es nichts mehr zu holen gab. Dann versteckte sich das Kriegsmonster wieder für eine gewisse Weile, bis es abermals Hunger bekam und sich ein neues Feld suchte, an dem sich seine Beute gegenseitig niederstreckte.


    Die Menschen hier in Flers hatten bereits vor Jahren begonnen einander zu misstrauen, weil doch die Ungläubigen ABRA nicht sehen konnten und vermutet hatten, dass es besser wäre Gott zu verachten, als von ihm Rettung zu erbitten. Viele hatten Coucou die Schuld zugeschoben und gemeint, er hätte ABRA herbeigelockt. Die Flerser hatten nämlich gerne einen Schuldigen, wenn sie ihre Rätsel nicht lösen konnten. Dabei war es gegenwärtig ein Geheimnis, dass der alte Mann tot in seinem Hausflur lag. Außerdem stand die Zeit still, seitdem Nicolas die Scheune des Alten betreten hatte.


    Bald schon würde der Krieg das Dorf gänzlich beherrschen und die Gedanken an ABRA verdrängen, stattdessen jedoch die Gebete um Beistand verstärken. Allein Coucou hatte gewusst, in welchem Wandel sich die Zeit befand und dabei hatte er stets seine Geheimnisse behütet, als wären sie seine Augäpfel. Etwas Mächtiges würde noch passieren, und Coucou, der darauf einst voller Sorge gewartet hatte, konnte nun nichts mehr dagegen unternehmen. Sein Wirken war bereits vorbei, war von einer Macht beendet worden, die derzeit zu den großen Unbekannten zählte, die weder ein einziger Flerser noch der Rest der Welt sich erträumen konnte. Und doch hatten viele Menschen dem Beginn des ersten Weltkriegs einen Titel geschenkt: „Der Tag, an dem die Welt finster wurde.“


    Wenn sie nur wüssten, wie deutlich das die geheime Wahrheit beschrieb ...


    Coucous einziges Buch lag noch in seinem Haus, und der Wind, der bei seinem Sterben durch das Haus gefegt war, hatte die erste Seite aufgeschlagen. ABRA, die beständig durch Zeit und Welten wanderte, blickte gerade darauf und las leise die Worte:


    



    ES IST NICHTS


    Es ist nichts, bloß der Tod,


    der seine Vielfalt an Vergehen bot.


    Nur der erste Tag einer alten Welt,


    die in BLUTROT zusammenfällt.


    



    Es ist nichts, bloß der Schmerz,


    und schon verkümmert unser Herz.


    Nur ein Verlust, der nicht länger zählt;


    weil das vergeht, was Gott erwählt?


    



    Es ist nichts, bloß ein Schrei.


    Das Tönen ist sicher gleich vorbei.


    Ist nur das Weinen einer TIEFSCHWARZEN Zeit,


    die im Rauch „Erbarmen!“ schreit.


    



    Es ist nichts, bloß das Ende.


    Heimat wird alsbald zur Fremde.


    Blut klebt an den Herrscherhänden,


    welche, hinter dicken Wänden,


    geschützt in ihren Bunkern steh'n,


    dort nicht spüren, was wir seh'n.


    



    Sie sagen: „Es ist nichts, bloß unser Sieg.


    Verluste gehör'n nun mal zum Krieg.


    Lasst uns so handeln wie bisher.


    Der Tod trifft die andern, wir ernten die Ehr'.“


    



    Es ist nichts, bloß ein Streit,


    nur einer von vielen dieser Zeit.


    Und nichts wird sich wenden,


    solange die Macht in Menschenhänden


    verhindert, dass sie sich selbst erkennen.


    



    „Ist das NICHTS?“, fragt Gott, unser Vater,


    als er seine toten Kinder zählt.


    Daraufhin meldet sich der Berater,


    den der Mensch für sich erwählt ...


    



    Und der Teufel sagt:


    „Es ist nichts!“


    



    *


    


  


  
    DAS DROHEN DER FINSTERNIS


    Ein rostrotes Meer schwappte unter einer weiten Eisenkuppel. Stinkendes Wasser umspülte den Mittelpunkt dieser Welt, deren Name ROSTROT war.


    Jenes eisenverseuchte Nass reflektierte das Licht kilometerweit empor, auf sein rostiges Zelt. Dabei erkannten die Bewohner diese Lichtspiele lediglich als zitternde Sterne. Denn die Kuppel war ein Himmel und in dem Meer aus rostrotem Wasser wuchsen die Kontinentenwürfel weiter an.


    Die Unterwelt aus gigantischen Eisenblöcken war mit Rohren, Zahnrädern und Kabeln verbunden. Hier konnte Eisen leben und wachsen, deshalb breiteten sich die schwimmenden Landquader weiter aus. Ein magisches Wachstum fand allzeit statt, solange die großen Kuben aus massivem Metall kleinere ausspuckten, die auf der Wasseroberfläche größer wurden, bis schließlich Bewohner darauf siedeln konnten.


    In der Mitte dieser Welt befand sich die Stadt MEDIKANTEN, deren herrschaftliche Bauten weit hinauf in den Himmel ragten. Die höchsten von ihnen waren die 10 Paläste der Herrscher, die ein gigantisches Areal umringten, in dem der große Schlundenobelisk stand. Ein imposanter Bau, der sowohl weit nach oben als auch nach unten reichte (deswegen trug er diesen seltsamen Namen: Ein 'Schlund' in die Unterwelt, welchem die oberirdischen Stockwerke und ein Obelisk folgte, der weit in den wolkenlosen Himmel reichte), in dem sich die Herrscher versammelten, wenn es etwas zu besprechen gab. Dieser Bereich beherbergte zudem die gefangenen Straftäter sowie die Ordnungshüter jener Welt.


    Blutrote Nächte zeigten ihren funkelnden Himmel und des Tags stachen die Strahlen der drei Sonnen durch den von Korrosion zerfressenen Himmel. Die Welt wurde für gewöhnlich heller und größer, je weiter der Rost voranschritt. Das löchrige Himmelszelt verströmte seinen Gestank, ebenso wie das Eisen-Meer mit seinen quadratischen Kontinenten. Dort wo Städte gewachsen waren, erkannte keiner mehr die Nähte der Landwürfel, denn die gigantischen Blöcke waren oberhalb mit einer dünnen Schicht verwoben, sodass nur noch die Kanaldeckel einen Einblick ermöglichten und zeigten, dass 40 Meter tiefer das Wasser schwappte. Dort unten hausten die Hundeaugen.


    Viele Diebe und Mörder versuchten seit jeher in der Tiefe der Kanäle vor dem Gesetz zu fliehen. Dort waren sie leichte Beute, wurden von den Zähnen der Hundeaugen in Stücke gerissen und ihre unverdaulichen Reste flogen hinab, in die Kanäle aus stinkendem Schlamm. Nicht überall in Medikanten krochen die Aromen von vollgesogenem Unrat aus den Gulligittern. Es existierten auch Kanäle, die gereinigt wurden. Allein über diesen sauberen Kubenzonen lebte die mächtige Gesellschaft. Jene, die befehligten und geachtet wurden, die geborgen in ihrem Luxus schwelgten, umgeben von herrschaftlichen Gebäuden.


    Der Palastturm des Señor de los Cielos gehörte zu den imposantesten Objekten, stand derzeit allerdings leer. Sein Herr war verschwunden und Medikantens Einwohner sowie die verbliebenen neun Könige wunderten sich, wo er steckte. Er war schon immer recht eigenwillig gewesen, hatte seine Herrscherkollegen bereits vor Jahren vor dem Ende ihrer Welt gewarnt. Lange war nichts passiert, und seine Visionen hatten dann aufgehört. Aber dass er die Bevölkerung für immer hinters Licht geführt und verlassen hatte, wollte keiner so recht wahrhaben. Sie zeigten sich geschockt über diese Dreistigkeit, denn alle waren der festen Überzeugung gewesen, dass sie den Señor de los Cielos gekannt und seine Beweggründe jeglichen Handelns richtig eingeschätzt hatten. Ein schmerzlicher Irrtum: Jetzt war keiner mehr da, der sich um den Himmel kümmern konnte.


    Er würde derzeit vielleicht gemeinsame Sache mit dem Herrscher der Hundeaugen machen und würde bei den Tarantillen Pläne schmieden, vermuteten die Einwohner der Stadt. Einige zogen sogar in Erwägung, er wäre der leibhaftige BLUTHUND, das Monster, das bisher keiner zu Gesicht bekommen hatte. Natürlich drängten Rostrots Bewohner auf die Lösung, wer denn hinter jenem Namen steckte und da kam ihnen der Señor gerade recht!


    Im Mittelpunkt von Medikanten erhob sich der größte Palast, der „Schlundenobelisk“. Er ragte nicht nur 900 Meter in den Himmel, sondern verbarg in sich auch einen Höhleneingang, der um das Zentrum dieser Welt herum führte und zudem seine unterirdischen Arme durch die Metallkontinente bohrte. Darin waren bizarre Welten entstanden, schmal und endlos lang. Die blauen Flammen und das cyanfarbene Wasser, das sich in diesen Gängen bewegte, verzauberten jeden, der es erblickte (wobei es ratsam war, sich nicht ohne Waffen in derartigen Gefilden aufzuhalten). Dort gediehen die seltenen Pflanzen, welche als die „Lebensklugen“ bezeichnet wurden: Bäume, die sich von den Energien der Elemente ernährten. Sie wuchsen an den Wänden entlang, wie kletternde Ranken, und sie waren ohne Blätter. Niemand konnte etwas mit ihnen anfangen, außer Rumarda, der Zwitäre, welche die Höhlen jedoch niemals aufsuchte, sondern sich die Zutaten bringen ließ, die sie für ihre Schöpfungen benötigte. Sie selbst wollte ihr eigen Haus und Hof ja niemals mehr verlassen.


    In der Turmspitze des Schlundenobelisks, weit über dem Zentrum dieser Welt, hatten sich die Berater versammelt, die hohen Herren des Landes und sie feilschten um das Recht. Jeder pochte auf seine Idee, was wohl in Rostrot derzeit im Gange war. Denn nicht nur der Señor de los Cielos war verschwunden, sondern es zeigte sich an der „Kuppel der Gezeiten“ eine seltsame Wandlung. Darüber zerbrachen sich die Hoheiten derzeit ihre Köpfe und suchten nach Erklärungen und nach einem Schuldigen.


    Der herrlich verzierte Steinboden reflektierte die wandelnden Körper der Herrscher. Deren Beine bewegten die Könige im Kreis, als würden sie einen gemütlichen Walzer einstudieren, und ihr begleitender Gesang waren murmelnde Worte: laute Überlegungen. Sie alle konnten nicht zur Ruhe kommen, weil ihr rotierender Verstand sie unaufhörlich weiter trieb. Bewegung schien das einzige Ventil zu sein, das ihnen half, mit dem Druck, der auf ihnen lastete, besser umgehen zu können. Bislang war das Unheil noch überschaubar, aber wenn man daran dachte, dass selbst das Kleine nicht aufzuhalten war, wie sollte man dann das Große verhindern können?


    Eine samtene Frauenstimme hallte plötzlich durch den Saal. Dieser wurde von hohen Säulen getragen, die mit ihrem Gold und Kupfer glänzten. Die Dame drängte auf Lösungsvorschläge:


    „Rachnakel Petrowa, ihr müsst mir glauben. Das Unheil wird sich stetig vergrößern. Das ist keine Laune der Natur. Die Kuppel der Gezeiten hat an einigen Stellen aufgehört zu rosten. Wenn das so weitergeht, müssen wir befürchten, dass der Fraß, der das Licht der Sonnen zu uns hindurch lässt, aufhört. Wenn der Himmel sich verschließt, wird unsere Welt bald vergehen! Was können wir dann noch tun?“


    „Was schlägst du denn vor, Naftalis-Rak?“, erwiderte eine tiefe Männerstimme.


    „Wir müssen mit unseren Flugrädern bis ganz nach oben und die Kuppel mit Rostwasser begießen.“


    „Das ist unmöglich! So hoch kommt keiner von uns.“


    Daraufhin mischte sich ein weiterer Herr ein, dessen rote Haare wirr vor seiner Kapuze zappelten. Er zitterte, aber nicht vor Furcht, sondern es war seine altersbedingte Muskelschwäche, die seinen Körper zum Vibrieren brachte:


    „Dann sollten wir die fliegenden Fische mit Wasser füllen, sie nach oben schicken und dort in die Luft sprengen. Die Explosion wird das Himmelzelt mit Rost verseuchen und alles wird wieder gut! Oder wir erbauen bessere Gerätschaften, die es uns ermöglichen den Eisenhimmel mit Rost zu infizieren. Andernfalls sind wir bald verloren. Ich befürchte, dass es sich nur noch um wenige Mondlanzen handeln wird.“


    „Wochen, Janosh Babbits, Wochen – keine Lanzen!“


    Diese neun Herrscher waren, derart bekleidet, kaum voneinander zu unterscheiden. Sie trugen rote Kutten. Allein ihre Haare, die aus mancherlei Kopfbedeckung heraus stachen, verrieten einen Bruchteil ihrer individuellen Äußerlichkeiten und auch in Größe und Körperhaltung glichen sie sich nicht.


    Es war letztlich unwichtig, welche Position jedem einzelnen innewohnte, denn sie besaßen allesamt den Königsstatuts und beherrschten jeweils kleinere Gebiete in Rostrot. Der eine war ein Herr der Ländereien, ein anderer befehligte die Leitung der Mitte Medikantens und so ging es weiter. Somit war jeder wichtig für das Zusammenspiel aus Herrschaft und Obhut, für das Volk der Rostroten.


    Sie berieten sich vor der großen Scheibe eines gläsernen Mondes, dessen obere Hälfte zum einen Teil im Palast stand und zur anderen Hälfte aus ihm herausragte. Der untere Teil dieses gigantischen Gebildes reichte weit in den Untergrund dieser Welt hinein. Der obere Teil, jener, der aus dem Palast herausschaute, war für alle Bewohner zugänglich. Dabei gewährte die gläserne Kuppel Einblicke in den Mittelpunkt dieser Welt. Sehen konnte also jeder das Gleiche, wenn er durch die Mondhaut starrte, wobei weder Herrscher noch die gemeine Bevölkerung wussten, was sich im verschlossenen Herzen des Zentrums wirklich verbarg. Derzeit existierten nur Vermutungen darüber, welche selbst die Monarchen nicht überprüfen konnten. Zwar konnten sie tief in den Glasmond hinein blicken, erkannten darin aber nur eine schwarze Kugel, den Mondkern, welcher eine einzige Öffnung besaß, aus der Licht heraus strahlte: aus einem gigantischen, quadratischen Tor. Wohin diese Öffnung führte, war kein Geheimnis: Sie führte natürlich in den Kern hinein. Was wiederum darin verbogen war, das wusste keiner. Es gab keinerlei Überlieferungen darüber, nichts war darüber festgehalten worden. Und die Scheibe des gläsernen Mondes war unzerstörbar. Keiner ahnte, wie man in das Innerste eindringen konnte. Dieser magische Bereich trug den Namen: „DAMITI“.


    Alle Herrscher trugen das Symbol dieses gigantischen Herrscher-Areals auf ihren Kutten: Eine Mondsichel, die zwei ineinander verschmolzene Kreise hielt. Die Sichelform wurde von den 10 Herrschertürmen gebildet und mit ihren beiden spitzen Enden, den beiden „letzten“ Türmen, klammerte diese Sichel die beiden miteinander verbundenen Kreise ein: Den Schlundenobelisk und Damiti.


    



    


  


  
    DER HERR DER HIMMEL


    Der Wald war so dicht, dass selbst die Blätterkrone ein undurchdringliches Dach bildete und die Aussicht auf die Throne der Wächter verwehrte.


    Nicolas lernte viel von Magari, während sie nebeneinander her wanderten und dabei musste er sich ständig fragen, wo denn nun die Gefahren waren, von denen Magari erzählt hatte. Noch entdeckte er keine Bedrohung, keine Monster, die ihn verschlingen wollten, weder gefräßige Pflanzen noch wilde Tiere. Bald erhielt er von seiner Begleitung die Antwort auf diese Frage.


    „In Schen-DaZwi läuft die Zeit nicht fort. Sie steht nahezu still.“


    Das sei keineswegs etwas Bedrohliches, hatte ihm Magari versichert, es sei schon immer so gewesen. Lediglich die Wesen aus Rostrot oder Tiefschwarz waren unabhängig vom Stillstand dieser Zeit, wohingegen jede Rasse, die hier ihren Ursprung hatte, der Starre unterworfen war. Außer den Kindern der Wächter, den Wächtern selbst und der Zwitäre, die in Schen-DaZwi ausschließlich nachts mit sehr viel Glück anzutreffen war. Nebenbei erwähnte Magari, dass es eigentlich keine vollständige Zeitstarre sei, sondern korrekterweise als ein sehr langsamer Zeitablauf bezeichnet werden müsse, den Wesen wie sie und Nicolas als Stillstand wahrnähmen.


    Die vielen Monde und Sonnen wanderten, von Schen-DaZwi aus, zu ihren Universen, erklärte sie. Diese Gestirne stellten hier nur „Kontrollanzeigen“ dar, wonach die Wächter erkennen konnten, dass auf den anderen Welten das Leben weiter rannte und das Meiste funktionierte wie es sollte.


    Nicolas hatte seine Brille in der Brusttasche seines Cordsakkos verstaut und akzeptierte allmählich, dass er in Schen-DaZwi offensichtlich besser sehen konnte als zu Hause, denn seine Sehschärfe hatte nahezu wieder 100% erreicht. Aus seiner Sicht war das ein kleines Wunder oder der Hinweis, dass er sich doch in einem Traum befand.


    „Das ist schon unglaublich, so vieles über die Welten zu erfahren“, seufzte er.


    „Sicher. Es könnte aber auch 'ne Menge schief gehen, wenn die Gewichte durcheinander geraten würden. Schen-DaZwi ist ein Angelpunkt. Meine Verwandten sagten mir, dass es bestimmt noch weit mehr Universen gibt, deren Tore wir aber noch nicht entdeckt hätten. Als wäre Schen-DaZwi ein Blütenstempel, der seine Welten, die Blütenblätter, von sich abspreizt, während die Macht des einen Schlosses alles voneinander trennt, sodass kein Chaos entstehen kann.“


    „Äh, da fällt mir ein, dass dieser Holzmann erwähnt hatte, dass er auf der Suche nach einem … ähm – wie nannte er das doch gleich? … Tulb? Tulb … Negligee? Tulb-Negligee-Ha oder in der Art.“


    „Hab noch nie davon gehört.“


    Die beiden waren so vertieft in ihr Gespräch und ihre Überlegungen, dass sie gar nicht bemerkten, wie schnell sie sich einem dumpfen Puls näherten, dessen Schläge beruhigend durch den Wald schwebten.


    Nicolas grübelte angestrengt weiter, aber kam einfach nicht mehr auf die genaue Bezeichnung.


    „Es hieß anders. Mir ist der Name entfallen! Tulb-Negilige-Heb? Negili … Mist! Ich kann mich nicht mehr so genau erinnern. Ging alles schnell. Die Hundeaugen ...“


    Magaris Augen wurden plötzlich groß, nachdem sie eine weitere Kurve hinter sich gelassen hatten und sofort folgte Nicolas ihrem Blick. Zwischen großen Wurzeln, Blättern und Geäst ragte ein gigantischer Stein heraus. Dieser durchbrach in 30 Metern Höhe das Blätterdach. Von dort aus stieg er bis in den Himmel empor, wo sein Gipfel von Wolken verschluckt wurde. Ehrfürchtig wisperte Magari mit vorgehaltener Hand:


    „Das ist der erste Thron, dem wir begegnen dürfen. Er ist aus Onyxstein. Jahrmillionen Jahre alt ist er. Er beherbergt den Wächter der Worte.“


    Das dumpfe Schlagen eines monströsen Herzens ließ die Wände dieses Berges vibrieren. Auch der Boden zitterte. Nicolas konnte jetzt unter seinen Füßen sogar einen Puls spüren, der die Bäume der Umgebung in Schwingung versetzte. Ganz sachte bloß. Es kam ihm so vor, als würden sich von hier aus unterirdische Blutbahnen ausbreiten.


    Auch Magari staunte. Sie hatte viel darüber gehört, aber noch niemals etwas Derartiges aus nächster Nähe sehen dürfen.


    Kaum dass sie ihren Satz beendet hatte und beide nur noch 10 Meter vom Fuß des Kolosses entfernt standen, hörten sie ein lautes Singen, das sich aber keineswegs fröhlich anhörte, sondern eher einen schrägen Mix aus Schimpfen und Grölen darstellte. Es kam näher. Noch verwehrte der geschlängelte Uferweg eine gute Sicht, da etliche Zweige und Gestrüpp den Blick versperrten. Zudem bildete der Thron eine mächtige Mauer neben einer langgezogenen Kurve, um die der Fremde erst einmal herumkommen musste. Lange wurden sie nicht auf die Folter gespannt: Schon erkannten sie einen Kutscher, der ein seltsames Gespann steuerte:


    Vor ihm wälzte sich eine Bleikugel über den Waldboden, deren äußere Pole von Fell besetzt waren und die von einem glühenden Gestänge und Geschirr umgeben war, welches diesen runden Antrieb mit dem eigentümlichen Sitzbock verband. Schon bald stellte sich diese Kugel als ein Schädel heraus, der seine Augen verschlossen hielt, allerdings nur so lange der Kutscher diesen vorantrieb. Kaum dass jenes Gespann zum Stillstand kam, öffnete der Metallschädel seine bleiernen Lider und präsentierte Augen aus Kupfer, die unentwegt herumrollten und keine Pupille aufwiesen. Der Kutscher verstummte sofort, als er die beiden Fremden erblickte.


    „Das ist bestimmt der Motor“, flüsterte Magari begeistert und zeigte auf die rollenden Augen des Bleischädels, die so groß wie Hüpfbälle waren. Des Weiteren erkannten sie, dass die „Kutsche“ einen halben Meter über dem Boden schwebte und lediglich aus einer blauen Flammenwanne bestand, vor der es sich der Kutscher auf einem lodernden Kutschbock bequem gemacht hatte. Der Mann erschien äußerst ungepflegt. Seine roten Haare stachen in sämtliche Himmelrichtungen, waren teilweise stark verfilzt und am Hinterkopf hatte er einen Teil seiner Pracht zu einem Zopf zusammengebunden. Auch dieser Zopf war augenscheinlich noch nie in den Genuss einer ausgiebigen Pflege gekommen. Der Kutscher musterte Magari und Nicolas grimmig und spie schließlich auf den Boden, nachdem er sich mit seiner Zunge über die großen Zähen gefahren war, um sich der Mückenleichen zu entledigen. Ununterbrochen blinzelte er Magari und Nicolas mit seinen winzigen bernsteinfarbenen Augen an und meinte plötzlich:


    „Ha! Ich dacht‘ ich wär' allein, wenn ich zum Termin erschein'. Wer seid ihr? Was wollt ihr hier?“


    „Wir möchten nach Rostrot!“, platzte es aus Nicolas heraus, der über das Gefährt staunte und seinen Blick kaum mehr davon abwenden wollte.


    „Wie fährt diese Kutsche?“, wollte er wissen und kam einen Schritt näher. Der Kutscher verzog ein Gesicht, als ob Nicolas' Frage etwas Widerliches wäre:


    „Mit Bleisteinkopf, das sieht man doch! Aber ich habe einen Termin! Haut ab!“


    Magari maulte:


    „Was hast du denn für einen Schmerz, dass du uns so anblökst!? Wir wollen sowieso nicht hier blieben, sondern schnell weiter.“


    Der Kutscher zeigte sich nur kurz entsetzt, als er sich insgeheim über die mächtige Stimme empörte, die aus dem feingliedrigen Tarantillenkörper herausdrängte. Er erwiderte barsch:


    „Du und dein Verrätervolk! Dass ich schon wieder einem Biest wie dir begegnen muss, werte ich als weiteres Zeichen des Untergangs. Doch ich bin am Ziel und habe nichts mehr zu befürchten. Soll mich doch der Tod herausfordern! Ha. Ich spucke ihm ins Gesicht!“


    Wieder spie der Kutscher auf den Boden und Magari schüttelte nur verständnislos den Kopf. Sie verdrehte genervt ihre Augen, als sie Nicolas' Blick suchte. Der starrte allerdings auf etwas ganz anderes.


    In dem Moment erkannte Nicolas nämlich kleine Hände, die sich am Rand der Flammenwanne festhielten und schließlich einen Körper nach oben zogen. Ein Holzmann kam zum Vorschein!


    Sofort erhellte sich Nicolas' Gesicht. Die Ähnlichkeit zu dem Holzmann im Zylinderschloss war verblüffend. Anhand winziger Details jedoch konnte Nicolas Unterschiede erkennen: Die Augen standen bei diesem näher beieinander und er bemerkte, dass dieser Holzmann stark schielte. Auch die Ohren standen bei diesem hier deutlich weiter ab als bei jenem, der gestorben war. Nicolas wäre gerne näher gekommen, aber der Kutscher wirkte nach wie vor sehr unfreundlich. Er stieg herunter und schimpfte weiter:


    „Pfui Teufel, Tarantillen! Widerwärtige, abscheuliche Giftschatten!“


    Magari hatte sich im Griff. Die Ehre ihrer Art war ihr heilig. Sie wusste wohl, dass sie die schlimmen Gerüchte um ihre Gattung nur noch schüren würde, sollte sie sich selbst vergessen und dem Kutscher ihre Kraft beweisen. Denn ihre Fäuste waren, wie Nicolas ahnte, nicht nur dazu gut, Löcher in die Baumrinde zu schlagen, um darin nach Würmern zu suchen …


    Der Kutscher lief um sein Gespann herum und murmelte, während er sich kräftig am Kopf kratzte:


    „Hab meinen Dienst getan … alle kommen doch hierher um in Frieden zu sterben. Raus mit dir, Holzmann!“


    „Aber ich heiße Baumbert“, wisperte der Kleine daraufhin.


    „Mir so dunkel wie hell, wie du heißt, du stinkendes Stück Holz! Raus! Alle beide! DU AUCH!“


    Nicolas und Magari starrten gespannt. Magari war sowieso ganz aufgeregt, weil sie endlich einen Holzmann sehen durfte und da erkannten beide einen weiteren Kopf, der aus der Flammenwanne herauf kam: Ein Mann, der seinen Körper mit einem langen, schwarzen Gewand bedeckt hatte. Selbst sein Gesicht hielt er unter einer weiten Kapuze versteckt und schon tönte er mit einer flehentlichen Stimme, die vermuten ließ, dass der Mann an Jahren weit vorgerückt war:


    „Lass mich weiterfahren, Kutscher! Du brauchst doch dein Gefährt nicht mehr, oder?“


    Der Kutscher war unter Zeitdruck, nur deshalb gab er es für diesen Moment auf, den Kerl noch einmal dazu zu bewegen seine Kutsche zu verlassen.


    „Glaubst du das? Nur weil ich heute meine letzten Toten an den Unvergessenbaum gehängt habe und jetzt in den Ewigwegstand gehe? Kannst du denn die Kutsche bezahlen?“


    „Oh ja, das kann ich!“


    Baumbert nickte frech und zischte dazwischen:


    „Oh ja, das kann er, das kann er! Ich weiß seeeeehr sicher, dass dieser alte Herr viel Geld besitzt! Unter seinem schwarzen Gewand, ich nämlich ein weit'res fand! Die Farbe – AUA!“


    Der Mann unter der Kutte hatte dem Holzmann energisch auf den Hinterkopf geschlagen und ihn so vorübergehend zum Schweigen gebracht. Der Kutscher war entweder gleichgültig, oder ihm war entgangen, dass die beiden wohl etwas verheimlichten. Er hatte es jedenfalls eilig:


    „Das mit der Bezahlung besprechen wir nachher. Ich muss zum Wächter. Holzmann, du musst auf die Kutsche aufpassen – immerhin habe ich dein Leben gerettet.“


    „Oh ja, oh ja!“, nickte der kleine Baumbert fröhlich und stellte sich brav neben den schnaufenden Bleischädel, der unter den streichelnden Händen des Kleinen die Augen schloss.


    Derweil eilte der Kutscher vor das riesige Tor des Throns, woraufhin sich dieses leise öffnete und den Kutscher eintreten ließ. Es verschloss sich mit einem mächtigen Rumms!


    Der alte Mann hingegen wagte es nicht die Flammenwanne zu verlassen und spähte zu Nicolas und Magari herüber. Allein Nicolas wollte den Fremden nicht aus den Augen lassen. Die Spinnenfrau war derart entzückt einen leibhaftigen Holzmann vor sich zu haben, dass sie sogleich neugierig gebeugt auf den Kerl zuschritt. Diesem war ihre Nähe unheimlich und er blinzelte sie ängstlich an.


    „Bi-bist du wirklich ein-eine Tarantille? Ein giftiger Schatten des Waldes? Vor lauter Schreck ist mein Reimen weg, oh wei!“


    Säuselnd hauchte Magari:


    „Das bin ich, aber ich will dir nichts tun …ähm, kleiner Baumbert. Sag, was machst du hier?“


    „Oh, es war fürchterlich! So viele Holzmänner sterben derzeit in Rostrot. Großes Leid sich verbreit'! Und ich lag also zwischen Vielen, auf einem hohen Haufen war ich verblieben. Da kam der Totenhänger herbeigefahren, ist ja seine Pflicht! Und dieser Kutscher nahm mich mit. Unter vielen toten Körpern lag ich drin, fühlte mich wie begraben, wie überfahren.“


    Der Holzmann schniefte und Nicolas kam langsam näher. Derweil hakte Magari vorsichtig nach: „Er dachte du wärst tot?“


    „Ja, ja, das dachte er, aber ich war nur bewusstlos, weil ich einen dollen Schlag abgekriegt hatte – hier drauf (er zeigte zitternd auf seine Schläfe). Er wollte mich zu den anderen hängen, an den größten Unvergessenbaum, den in Schen-DaZwi. Uiiii, das war so schrecklich! Ich bekomme noch immer eine Pickelborke, wenn ich nur daran denke!“


    „Aber warum hast du denn einen Schlag abbekommen? Gab es Streit?“


    Baumbert wimmerte:


    „Buhuuuu! Das war so fürchterlich. Ja, ja, es war ein Streit unter kleinen Leut'. Wir saßen und aßen in einer Bar, lange war es wunderbar, bis ein starker Kerl die hübsche Mola sah. Die Eifersucht setzte einen Tumult in Gang ...“ Baumbert hielt inne, winkte ab, als wäre ihm die Dichterei in diesem Moment zu umständlich. Also erzählte er reimfrei weiter: „Ach, weißt du, es war eigentlich nur so gewesen, dass ich mich mit ein paar Holzmännern verstecken wollte, weil in Medikanten geht es nicht mit rechten Dingen zu. Wir hatten wohl einen verkehrten Unterschlupf herausgesucht. Da flogen Tische und Stühle herum. Immer sind es die Holzmänner, die zuerst dran glauben müssen, die zerrissen werden, damit die Streitenden Gliederdinger, wie Holzbeine oder Holzarme, zum Kämpfen haben, welche dazu dienen zuzuschlagen ... Buhuuuu!“


    „Na, na, es ist ja nochmal gut gegangen. Du hast überlebt“, beruhigte Magari mütterlich und tätschelte Baumbert grob auf dem Kopf herum, welcher daraufhin beinahe in seinem Hals versank.


    Da fragte Nicolas, während er den seltsamen Alten beobachtete, der mit großen Augen, über den Wannenrand hinweg, das Gespräch der andern mitverfolgte; völlig still.


    „Was ist denn ein Unvergessenbaum?“


    „Das weiß du nicht, du dummer Wicht?“


    „Nein, ich komme von Tiefschwarz!“


    Sofort weiteten sich die Augen des Holzmannes, wobei sein Schielen noch deutlicher zum Vorschein kam:


    „Ach auwei! Das ist ja ein dickes Ding! Ich dir sogleich Lobpreis sing … wenn ich jetzt am Baume hing, wär' diese Freude nicht mehr drin.“


    Der Holzmann ließ vom Bleischädel ab und stellte sich vor Nicolas, um ihn sich ganz genau zu besehen. „Sag, wie nennt man dich?“


    „Nicolas.“


    Sofort drehte sich Baumbert zur Kutsche herum und brüllte überschwänglich:


    „Schauen Sie, Señor! Das ist ein echtes Nicolas, aus Tiefschwarz!“


    Daraufhin fuhr der Alte nach oben, der Baumberts Begeisterung nicht teilen wollte, und brüllte:


    „Du dummes Ding! Das sollte nicht verraten werden!“


    Mit einem verbissenen Grienen schaute der Holzmann schnell in eine andere Richtung und Nicolas und Magari dämmerte etwas: Sollte der Mann in der Kutsche DER Señor sein? Magari konnte sich nicht zurückhalten, denn schon ihre Ahnen hatten vermutet, dass dieser Kerl hinter ihrer Vertreibung steckte, die ihrer Gattung vor Jahrhunderten widerfahren war. Sie sprang auf ihn zu und schrie:


    „Ihr seid das Böse!? Ihr seid der Herr der Himmel? IHR?!“


    Der Señor fuchtelte wild herum:


    „Ja, ja schon, aber nein, nein! Ich bin reingelegt worden! Deshalb musste ich flüchten. Alles Schlimme wird mir angehängt und das Vertrauen in mich, das ohnehin nie groß war, ist gänzlich erloschen. In Rostrot war ich nicht mehr sicher. Dabei habe ich niemals etwas Böses getan, sondern werde als Sündenknorker missbraucht! Seit Jahrhunderten ist etwas im Gange, etwas Schleichendes. Ich hatte es erahnt und erspürt, trotzdem wollte mir keiner glauben. Stattdessen stempelt man mich jetzt als Panikmacher und Furchtaufschwätzer ab.


    Damiti ist in Gefahr: Die Mittelkuppel in Medikanten verändert sich rasch. Ihr Glas wird brüchig und das Licht im Inneren strahlt heller denn je. Das begreifen die anderen noch nicht, aber ich bin mir sicher, dass es etwas 'Erschreckliches' bedeutet. Hab so eine kleine Stelle gefunden, wo das Glas bricht und außerdem hat Rostrots Himmel aufgehört zu rosten. Das wollen sie geheim halten, aber früher oder später werden doch alle sehen, dass viel weniger Sonnenlicht aus dem Himmelszelt herunter fällt! Ohne Rost wächst alles zu. Bin denen also unbequem geworden, weil ich drohte die Katastrophe öffentlich zu machen. Sie sagten aber, dass ich schuld an allem Unheil wäre, nur weil ich der Verantwortliche für den Himmel über Rostrot bin. Sogar für die Übergriffe der Hundeaugen werde ich verurteilt! Das ist eine Unverfrorenheit sondergleichen!


    Kein Biest habe ich mir jemals unterworfen und keine Macht beherrsche ich, wie etwa Hundeaugen zu verzaubern und mit Metall auszustatten. Diese Gerüchte über mich sind allesamt unwahr!“


    Magari streckte sich so lang sie konnte und erreichte damit über zwei Meter Körpergröße:


    „Die Wahrheit will ich wissen, ansonsten wirst du meine Fäuste spüren!“


    Da legte der Mann seine Kapuze zurück. Darunter kam eine Rote zum Vorschein, die er ebenfalls herunter streifte und schon erkannten sie sein Gesicht, das über und über von winzigen Schlüsseln bedeckt war. Keine freie Stelle war zu sehen. Seine „Haut“ bestand aus Schlüsseln in allen Formen, Farben und Materialien! Einige bewegten sich sogar, bestanden aus winzigen Zahnrädern. Nicolas staunte.


    Das war der Herr der Himmel, der von vielen auch als Schlüsselmeister oder Herr der Schlüssel bezeichnet wurde. Der Señor de los Cielos!


    Zwei Schlüssel bildeten mit ihren Ösen seine Augen, die darin aussahen, als würden sich die Augäpfel in einer chaotisch zusammengebauten Brille befinden. Seine Augen wiesen verschiedene Farben auf. Das linke Auge leuchtete in Smaragdgrün, während das rechte schwarz war, wie die Nacht. Darin leuchtete jeweils eine rote Pupille. Seine Nase bestand aus einem goldenen, gebogenen Schlüssel, auch sein Mund war aus zwei Schlüsseln geformt, wobei die Zähne aus Schlüsselbärten bestanden. Dazu konnte man die Mechanik in ihm hören, die beständig knackte und rotierte. Das einzige, was ein wenig menschlich wirkte, waren seine tiefe, ruhige Stimme und seine weißgrauen Haare, die sich aus seinem Schädel heraus kräuselten, sich dabei aber bewegten, weil unter ihren Haarwurzeln, die von mickrigen Zangen gehalten wurden, Zahnräder rotierten.


    „Die Wahrheit, die Wahrheit“, stöhnte der Señor. „Ich weiß doch selber nicht, wie ich manche Dinge deuten soll. Mein Beruf ist der Himmel, aber ich bin ein Schlüsselmeister. Ich musste mich immer um so vieles kümmern. Aber ich sage euch, dass ich nie wieder zurück möchte, in meinen Palast! Es ist so ähnlich wie einst bei euch Tarantillen: Ein anderer König wird kommen und meinen Platz einnehmen! Er wird sich dann mit seinem dicken Hintern auf meinen Regierungsstein setzen. Bäh, wie mich das anwidert! Trotzdem: Dieses Mal bliebe ich weg. Ja, es ist nicht so wie damals, als ich wieder zurückgekrochen kam. Ich habe meine Schlüsselnase gestrichen voll! Ach, es ist verwirrend und beängstigend. Mein bester Freund und Berater, Rachnakel, wollte mir nicht glauben. Naftalis-Rak, die Herrin der Kinder, zeigte ebenso kein Mitleid. Ich befürchte, dass Rachnakel womöglich ein Spion ist! Jetzt ist es zu spät. Wenn ich nach Rostrot zurückkehren würde, dann wäre ich innerhalb kürzester Zeit ein Gefangener, oder noch schlimmer! Womöglich erklären mich die Häupter der Regierung für wahnsinnig und sperren mich in einen Ruhwigbunker. Mir will keiner mehr glauben! Dort in Rostrot wartet bestimmt mein kümmerliches Ende und lieber verstecke ich mich in Schen-DaZwi … (er überlegte angestrengt) … oder vielleicht sogar in Tiefschwarz? Mit der Kutsche der Verlorenen komme ich durch jedes Portal!“


    Magaris Augen verengten sich gierig. Diese Kutsche hätte sie sich selber zu gerne unter den Nagel gerissen.


    „Können Sie uns nicht mehr verraten?“, fragte daraufhin Nicolas. „Ich habe erfahren, dass das Leben meiner Tochter mit eurer Welt zusammen hängt. Gibt es nicht irgendwas, was Sie über die Verbindung der Welten wissen?“


    „Och“, stöhnte der Señor laut. „Ich weiß vieles, aber es existieren keine Geschichten über die Wahrheiten aus Tiefschwarz, lediglich uralte Berichte über die ABRA.“


    „Über was?“


    „Sie ist eine Wandelnde, vermutlich die Herrin der Samwaniten. Sie trägt als einzige von ihnen keinen Stock und ist auch lange nicht so dünn. Abra sammelt Erinnerungen. Alles, was sie sich einprägt, wird in die innere schwarze Kuppel eingeschlossen, so sagte der Kuckuck. Allerdings können wir dort nicht eindringen. Es ist ein Bereich, der jedem verschlossen ist. Nur EINER konnte einst in Erfahrung bringen, dass Abra, auch ohne die Portale zu überwinden, durch die Welten wandeln kann und nur DIESER EINE wusste auch, was sie dort macht und wo sie ihre Erinnerungen ablegt. Das hilft uns trotzdem nicht weiter. Wir kommen nicht dran.“


    In Nicolas keimte ein Verdacht auf:


    „Wer war dieser eine, von dem ihr diese Informationen erhalten habt?“


    „Er bezeichnete sich immer anders, gab sich oft neue Namen. Manchmal sprach er wirr und nannte sich Stoppelhopser Kuckuck, dann war er wieder Monsieur Schlüsselblume, oder er erwähnte, er sei der Himmelsschlüssel, was doch verrückt ist, weil diese Bezeichnung allein mir gehört! Ich bin der Herr des Himmels! Ich bin der Meister der Schlüssel. Trotzdem musste ich dem Kuckuck vieles glauben. Womöglich war sein Name ‚Himmelschlüssel‘ nur ein Hinweis darauf, dass er diese besondere Verbindung ausschließlich zu mir aufbauen konnte. Einmal sagte er im Traum zu mir, ich soll einfach 'Herr Hallo' zu ihm sagen. Er nahm ausschließlich zu mir Kontakt auf, sonst wollte er mit keinem anderen Herrscher sprechen. Das war sehr selten und passierte nur im Schlaf. Ich erzählte den anderen Königen alles, was ich von ihm erfuhr. Schließlich waren Beweise da, dass Tiefschwarz wahrhaftig existiert. Die Herrscher Medikantens, zu denen ich mich lange zählte, wollten mir deshalb noch eine Chance geben. Ach, was wisst ihr schon von derartigen Dingen?! Einige Zeichen, die ich prophezeit hatte, ließen auf sich warten. Prophetie ist eine extrem seltene Gabe. Vielleicht waren sie aufgrund dessen eifersüchtig auf mich? Vielleicht hassten sie mich deswegen, und bestimmt schürte meine ungreifbare Freundschaft zu einem Tiefschwarzen ihr Misstrauen? Aber wozu soll der Hass auf ein Ratsmitglied nutzen? Ich habe ihnen nichts vorenthalten.


    Ich erzählte ihnen alles, was ich wusste, dass Abra immer dort ist, wo sich Leid bewegt und aufhält. Der Kuckuck war dabei, etwas zu erforschen und er wollte uns allen helfen. Aber eine Macht begann ihn zu verfolgen und schon seit einer langen Zeit habe ich keinen Kontakt mehr zu ihm.


    Erst durch die Informationen des Kuckucks konnten wir Mächtigen uns vorstellen, was Abra in dem Damiti-Kern sammelt. Vielleicht ist dieses Mondzentrum nur ein Behälter für Abras Erinnerungen? Ich will daran glauben, dass es mehr bedeutet.“


    „Sie sprechen doch nicht etwa von Coucou? All die Namen, wie 'Schlüsselblume' oder 'Himmelschlüssel', selbst 'Hallo', 'Kuckuck' oder 'Stoppelhopser' heißen oder bedeuten in meiner Sprache ‚Coucou‘!“


    „Es ist mir letztlich egal, wie er sich nennt oder was sein Name bedeutet. Ich sah ihn in Form eines alten gebrechlichen Mannes, mit gelben Zähnen und spärlichen Locken. In manchen Visionen trug er rote Schleifen im Haar und ein Kleid aus Sonnenblumen. Oder er malte sich ein grinsendes Gesicht auf seinen nackten Bauch und hüpfte herum wie ein Irrwicht. Oh, er ist gewiss ein Wahnsinniger, trotzdem er so vieles weiß! Wichtiger als sein Name wäre mir, wenn ich seine Informationen richtig deuten könnte und die Herrscher auf meiner Seite hätte. Ich muss irgendwie Kontakt zu ihm aufnehmen!“


    „Coucou ist tot. Er stammte tatsächlich aus meiner Welt!“


    „Er ist verendet? Das ist erschreckend, Herr Nirogla ...“


    „Nicolas! Lassen Sie bitte die Anrede weg.“


    „In Ordnung … aber ... ich bin bestürzt. Dieser Mann hätte uns sicher helfen können. Woher sollen wir jetzt wissen, was in Tiefschwarz vonstatten geht? Er wollte Zusammenhänge herausfinden und erklären. Allein er konnte Traum-Verbindungen herstellen, die weit deutlicher waren als es ein gewöhnlicher Traum je sein könnte. Details waren sichtbar und seine Worte prägten sich derart ein, dass sie zu etwas Unvergesslichem in meinem Kopf wurden. Es waren bezeichnende Visionen, wenn auch nur sehr kurze. Wir sind in großer Not, ich spüre das!“


    „Was sollen wir jetzt tun?“, fragte Baumbert weinerlich.


    „Was ihr tut, ist mir gleich! Gerade du, Neuling Nicolas, hast doch keine Ahnung von unseren Problemen. Und diese Tarantille will in Rostrot keiner sehen! Ich werde Rumarda suchen, denn ich bin am Überlegen, ob es gut wäre mich in ihrem Haus zu verstecken. Sie hat dort Räume und Winkel, die jeden vollkommen verbergen, aber nur, wenn sie das wirklich zulässt. Hmmm, das wird nicht einfach ... Dann hoffe ich, dass mich niemand findet und ich trotzdem noch die neuesten Informationen aus Rostrot mitbekomme. Ist wichtig, so wichtig! Wenn ich mich hier verstecke, dann kann ich nichts mehr bewirken, dabei will ich meine Welt nicht im Stich lassen. Oder wäre es besser, wenn ich Tiefschwarz einen Besuch abstatte? Ich bin durcheinander. Das alles kann mein Verstand nicht länger fassen. Er schmerzt, er pocht. Die Stimmen in meinem Schädel sind laut.“


    Der Señor de los Cielos schüttelte seinen Kopf und Nicolas erfasste, dass er wirklich unter seinen Gedanken litt. Als Nicolas' Augen nachdenklich auf dem kleinen Baumbert lagen, kam ihm plötzlich eine Erinnerung in den Sinn:


    „In dem Schloss, durch das ich in diese Welt gelangt bin, hörte ich ein Sägen. Wisst ihr etwas darüber? Ich hörte bereits die Worte eines anderen Holzmannes, der mich mit den Worten warnte: 'Wenn der Schlafende sägt' ...“


    Da erstarrte Baumbert und glotzte Nicolas an:


    „Wenn der Eine das Sägen beginnt, das Leben entrinnt, in allem was ist und was war! Die Mächte rinnen wie heißes Blut, zwischen den Zinnen aus Glut, ernähren die Brut. Das Sterben ist nah!“


    „Was bedeutet das?“


    „Der Bluthund!“, schrie Baumbert und fuchtelte wild mit den Armen. „Das ist er ganz bestimmt. Er ist aufgewacht!“


    „Quatsch! Wer hat denn jemals gesehen, dass er schläft, sollte es ihn wirklich geben?“, schrie der alte Señor de los Cielos dazwischen. Darauf erwiderte Baumbert bloß:


    „Du Rostbeutel! Niemand kennt ihn, niemand nennt ihn.“


    Da wurde der Señor noch lauter:


    „Du nennst ihn doch!“


    Baumbert stampfte wütend mit dem Fuß auf:


    „Du verstehst nicht! Die Worte, dass ihn niemand nennt, haben nur eine Bedeutung, nämlich dass er ausschließlich voller Angst erwähnt wird und er Schrecken verbreitet und man ihn deshalb lieber gar nicht erst ins Gespräch bringen möchte! Pah! Ich habe keine Angst vor dem Namen, wohl aber vor dem Geist selber!“


    „Er ist ein Geist?“, fragte Nicolas leise.


    „Wer weiß das schon!?“, antworteten der Señor de los Cielos und Baumbert gleichzeitig. Magari grinste kichernd und präsentierte ihre breiten Hauer. Sie zeigte sich entzückt über das Verhalten des kleinen Holzmannes und fand alles niedlich, was er tat: „Wie goldig, wie er sich streitet.“


    „Dumme Tarantille! Den Ernst der Lage begreifst du nicht. Und hilfreiche Antworten sind von dir nicht zu erwarten“, moserte der Señor. „Rumarda weiß bestimmt mehr. Sie beherbergt magische Wesen und außerdem besitzt sie unglaubliches Wissen. Das teilt sie aber sicher nicht mit jedem. Verflixt! Das alles ist doch eine seltsame Fügung niederer Umstände, die mich alsbald zum Erbrechen zwingen. Mir ist schon ganz flau im Magenschlüssel.“


    Seufzend rieb sich der Señor über den harten Bauch. Nicolas warf vorsichtig dazwischen:


    „Ähm, können wir uns auf den Namen Coucou einigen, wenn wir von dem Stoppelhopser erzählen?“


    „Ist mir völlig egal, wie du ihn nennen willst!“


    Sofort bohrte Nicolas nach:


    „Haben Sie an Coucous Seite jemals ein blondes Mädchen gesehen? Lilou?“


    „Nein, die kenne ich nicht. Ich habe ohnehin keine Lust mehr, mich hier in aller Seelenruhe über unwichtige Dinge zu unterhalten. Ihr wisst sogar weniger als ich, was mich in meinen Plänen nur aufhält. Meine Zeit ist wertvoll und nicht dafür da um sie zu verschwenden! Ich werde dem Kutscher sein Gespann stehlen, denn wenn er tatsächlich in seinen Ewigwegstand tritt, dann werden die Wächter ihr Gefährt zurückfordern, damit sich sein Nachfolger um die Toten kümmern kann. Wenn ich sie jetzt nehme, dann werde ich Rumarda bestimmt bald erreichen. Der Bleischädel findet jedes Ziel!“


    Baumbert zeigte sich entsetzt über das Vorhaben des Señors:


    „Aber werden dich die Wächter nicht jagen?“


    „Ha! Die Wächter! Sie wissen fast alles, aber handeln niemals! Jeder der Rostroten zittert vor ihnen und ich frage euch: warum?! Doch nur, weil keiner überprüft, ob die Gerüchte über sie wahr sind. Ich sage euch: Sie stimmen nicht. Diese Wächter sind phlegmatische Greise, sind zu nichts zu gebrauchen. Nur weil viele, welche in Schen-DaZwi eintraten, sich im Tönen der Herzen verloren oder unbedingt einen Blick in einen Thron werfen wollten, glauben die Rostroten, dass die Wächter etliche verschlungen haben. Ich gebe euch einen Tipp: Geht einfach nicht in die Weltensäulen hinein, sondern folgt stur dem Pfad und lenkt euch mit Gedanken und Worten ab. Habt keine Angst, vor gar nichts!“


    Daraufhin packte der Señor de los Cielos den kleinen Baumbert und warf ihn geradewegs über Magari und Nicolas hinweg!


    Der Kleine flog schreiend durch die Luft, während der Señor die Gelegenheit beim Schopfe packte und sich schnell auf den Kutschbock setzte. Magari und Nicolas waren viel zu sehr mit dem Versuch beschäftigt Baumbert aufzufangen, als zu verfolgen, was der Kutscher in die Tat umsetzte. Augenblicklich rollte der Bleisteinkopf los und keiner der Drei konnte ihn aufhalten.


    Der kleine Baumbert, der leider zu weit geworfen worden war, als dass ihn Magari oder Nicolas auffangen konnten, rappelte sich auf und lief johlend dem Señor hinterher.


    „Señor de los Cielos! Señor! Señor! Ihr …. also Sie … ich meine: Du begehst einen großen Fehleeeer!“


    Allerdings verfolgte er ihn nicht für lange, denn die Kutsche wälzte sich zu schnell durch das Dickicht davon und war schon bald hinter grünen Wänden verschwunden.


    „Oh weh!“, stöhnte Nicolas entnervt. „Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie es jetzt weitergehen soll.“


    Die Reaktion seiner Begleitung brachte ihn dabei fast um den Verstand:


    „Sensationell!“, rief Magari aus und klatschte in die Hände. „Ist das nicht wahnsinnig spannend?! Ich habe noch vor wenigen Stunden darüber gegrübelt, dass ich zum Sterben hier an den Fluss des Nichts komme, stattdessen geht mein Leben jetzt erst richtig los! Ja, das ist mir jetzt erst klar geworden, just in diesem Moment! Endlich ist die langweilige Herumhängerei in meinem Netzbeutel vorbei, das endlose Warten auf Getier, das sich versehentlich in meinem Beutel verfängt. Sieh dich um, es ist berauschend! Beinahe überall hängen diese leckeren Früchte. Von nun an kann ich mit euch Verrückten weiter ziehen. Das ist das Paradies! Ich spucke auf die Kutsche. Wir werden auch ohne dieses Gefährt eine Menge Spaß haben!“


    Nicolas starrte sie empört an.


    „Nein, Magari! Es geht um Leben und Tod, so wie ich das verstehe! Ich habe keine Ahnung, wie ich diese wirren Bemerkungen von diesem Alten erklären soll. Weder die Aussagen der Holzmannes noch sonst eine Andeutung machen für mich Sinn oder würden mich auf eine Spur lenkten, von der ich hoffen könnte, dass sie mich zum Ziel brächte! So ein ...“


    Er verbiss sich ein böses Schimpfwort. Da tappte Baumbert heran, erschöpft und verzweifelt. Er keuchte kopfschüttelnd:


    „Das ist eine tragische Tragödie eines nie dagewesenen Ausmaßes! Oh große Not, oh wei, mein Schrei … doch niemand ist da, der mich hört. So unerhört ….“


    „Ach, wir schaffen das! Wie werden einfach nach Rostrot ...“ Ehe Magari ihren Satz beenden und Baumbert trösten konnte, öffnete sich das Tor des steinernen Thrones.


    Die roten Haare kamen zuerst zum Vorschein, denn der Kutscher beugte sich weit über einen Stapel Papier und schimpfte:


    „Immer diese Bürokratie! So ein dreckiger Karombombelmist!“


    Er pfefferte die Blätter geradewegs ins Gebüsch und wollte sich auf seine Kutsche zubewegen. Er stoppte verdutzt und erkannte die Lage:


    „Wo ist sie!? Wer war … der Typ unter der Kapuze!? Hä?“


    Die drei nickten bedrückt, damit platzte es aus dem Rothaarigen heraus:


    „So eine niederträchtige, wenig gescheite, schrotthäutige, wandelnde Bremsspur! Ich habe ihn gewarnt, hatte ihm viel erzählt auf der Fahrt von Leichenbaum zu Leichenbaum und überhaupt … ach was soll's! Ist nicht mein Problem. Ich bin jetzt ein freier Totenhänger. Nein, bin kein Totenhänger mehr, ich bin ein freier Rostroter! Mir kann niemand mehr was. Sollen die Wächter selber schau'n, wie sie ihren Bleisteinschädel und ihre Totenwanne zurückbekommen!“


    Wütend wollte der Kutscher weiter stapfen, geradewegs auf den Fluss zu, wovor ihn Nicolas warnte:


    „Halt! Wo läufst du denn hin?“


    „Na, in den Fluss! Ich habe Gebrechen, von denen du nicht mal weißt, dass es sie gibt! Hab meinem Dienst getan. Auf mich wartet keiner. Ich geh schwimmen!“


    „Aber ….“


    „Ach, du Verrückter! Ich weiß doch, dass ich da nicht mehr rauskomme. Das ist schließlich der Sinn der Sache.“


    Der Kutscher lachte irre und Nicolas konnte kaum fassen, dass beinahe jeder, den er bisher getroffen hatte, schon nach kurzer Zeit verschwand oder tot war.


    „Das gibt’s doch nicht!“, rief Nicolas wütend aus und wollte keineswegs zulassen, dass sich der Kutscher vor aller Augen das Leben nahm.


    „Das kannst du doch nicht machen!“, rief er aus und rannte hinterher.


    Bevor er jedoch die Schulter des Kutschers erreichte, um ihn zurückzuziehen, hatte sich dieser bereits umgedreht. Voller Wut glühten seine Augen. Nicolas erschrak und schon drangen die Worte des Kutschers bis in sein Mark und Bein:


    „Wehe dir, wenn du versuchst mich aufzuhalten! Es liegt in meinem Ermessen, ob ich die stille Ewigkeit dem kreischenden Leiden vorziehe!“


    Nicolas blieb nichts weiter übrig, als hinterher zu sehen, wie der Kerl dem Wasser des Nichts immer näher kam. Der Franzose zuckte fassungslos mit den Schultern und hob die Hände zum Himmel: „Sag mir warum, oh Allmächtiger! Ich kann es nicht fassen!“


    Magari hingegen blieb ganz entspannt, ebenso wie Baumbert. Sie schauten interessiert zu, wie der Kutscher der Flüssigkeit immer näher kam. Nicolas wandte sich hilfesuchend zu Magari und meinte:


    „Ihr könnt das doch nicht einfach so zulassen!“


    Dann drehte er sich wieder zu dem Lebensmüden herum:


    „Wenn du jemand hättest, der dich braucht, würdest du dann trotzdem sterben wollen?“


    „Nein. Aber nur wenn ich denjenigen sehr schätzen würde und umgekehrt.“


    „Hör mal: Ich brauche dich. Ich brauche Hilfe. Je mehr mit dabei sind, desto besser.“


    „Ha! Weil Rostrot dem Untergang geweiht ist? Ohne mich. Ich werde dir nicht helfen. Keine Lust, keine Kraft. Mir reicht's endgültig. Mein Leben ist Schrott und gehört auf den Müll. Macht es besser als ich, ihr Verrückten!“


    Magari trat von hinten an Nicolas heran und meinte:


    „Lass ihn. Ehemalige Totenhänger sind halsstarrige Leute. Sie haben mehr gesehen als alle anderen und werden immer das tun, wovon sie überzeugt sind. In ihrem Eifer kann sie niemand von ihrem Weg ablenken. Ob seine Zeit gekommen ist oder nicht, bestimmt nur er allein.“


    „A-aber ich weiß, wie es ist, sich darin aufzuhalten. Man erstickt qualvoll, kann nichts mehr sehen, nur noch dumpfe Geräusche hören. Der Tod kommt zäh und … und diese Angst, die ich spüren musste, wünsche ich keinem!“


    Magaris Augen wurden weit: „Du warst im Fluss des Nichts?! Im Blut der Mutter?“


    Nicolas ignorierte ihre Frage, als er sah, dass der Kutscher bereits mit einem Fuß im Wasser war und die Flüssigkeit langsam an seiner Wade nach oben glitt, als wäre sie ein hungriges Wesen, das es kaum erwarten konnte ihn zu verschlingen. Nicolas wimmelte Magari ab, indem er sagte: „Das erkläre ich dir später!“


    Auch die kleinen Lebewesen im silbernen Wasser leuchteten jetzt auf und zitterten am Ufer herum, voller Gier.


    „Warte!“, brüllte Nicolas dem Kutscher hinterher. „Warte wenigstens, bis wir weg sind. Ich will das nicht sehen.“


    Fest entschlossen machte Nicolas kehrt und stapfte los. Verbissen presste er seine Lippen aufeinander. Mit seinen durchgestreckten Armen erinnerte er an einen Soldat, der während einer Parade marschierte, und dabei lief er ganz nahe am Thron des Wächters der Worte vorbei.


    Magari und Baumbert wollten warten und mitansehen, wie der Kutscher dem Leben entglitt. Die Tarantille tat es zuerst aus Neugier, während Baumbert es als eine Pflicht erachtete, dem Kutscher beizustehen, wenn auch auf eine sehr passive Weise.


    Bald jedoch fühlte Magari Mitleid, denn der Todeskampf des Kutschers war widerlich und erschreckend. Magari brach schließlich in einen schauerlichen Trauergesang aus, in den Baumbert mit seinem hellen Stimmchen mit einfiel. Nicolas drehte sich nicht um. Er wusste ohnehin nicht, welche Prozedur hier für das letzte Geleit angemessen war. Er kannte weder Gesänge noch rituelle Gesten, welche von Magari und Baumbert gerade ausgeführt wurden.


    Der Puls des eingeschlossenen Herzens schenkte den Liedern einen beruhigenden Rhythmus und schon stand Nicolas direkt vor dem großen Tor. Erst jetzt erkannte er die Verzierungen auf den Torflügeln. Details waren in Details eingearbeitet und sofort vermutete er, dass hierfür tausende Jahre benötigt worden waren, um derartige Verschnörkelungen aus dem Stein herauszubilden. Nicolas kam näher. Der fremde Herzschlag vibrierte durch seinen ganzen Körper und er besah sich seine Finger, die in diesem Puls erzitterten. Dann wanderten seine Augen vom Fuß des Thrones weiter nach oben. Das Gebäude schien kein Ende zu nehmen. Erstaunt versuchte er die Höhe abzuschätzen, doch die Wolken verwehrten ihm den Ausblick zum Gipfel.


    „Unglaublich!“, flüsterte er fasziniert und schon begann er erneut das Türdekor zu studieren. Bilder waren zwischen Verschnörkelungen eingefasst: Szenen des Lebens, wie die Erschaffung des Himmels und der Planeten. Er erkannte auch Bilderfolgen, welche die Geburt der Lebewesen beschrieb. Es war nichts Negatives oder Grausames darin zu erkennen. Nur die schönen Seiten des Lebens und die Herrlichkeiten der Natur waren hierauf abgebildet. Plötzlich überkam ihn der Wunsch einzutreten. Just in dem Augenblick öffnete sich das Tor!


    Bestimmt hatte es sein Begehren gespürt, dachte Nicolas bei sich.


    Beinahe geräuschlos schwangen die Flügel nach innen auf und dann sah Nicolas in eine undurchdringliche Schwärze hinein. Es war, als würde der Innenraum sämtliches Licht verschlucken. Ein warmes Hauchen schwebte aus der Finsternis heraus, wie der süße Atem eines Engels, und alles um ihn herum schien sich zu entfernen, als wäre nur noch er existent. Als gäbe es bloß noch ihn und die unendliche Nacht.


    Plötzlich hörte er aus der Ferne die Stimme seiner Frau Clara, die ihm monoton erzählte:


    „WO IST DIE HÖLLE? Es waren die letzten Sekunden meines Lebens gewesen. Dennoch spürte ich keine Angst, sondern wartete geduldig. Ich glaubte, dass ich das Schlimmste schon kannte, habe ich doch jeden verloren, dem ich ein Stück meines Herzens geschenkt hatte.


    Schließlich holte mich die schmerzlose Ruhe.


    Der ewige Frieden?


    Meine Augen blickten starr in das Licht. Ich hinterließ eine stinkende, blutende Hülle: Ein Symbol dessen, was ich all die Monate gefühlt hatte, denn meine innere Leere war nun, wie eine schaurige Metapher, auf der Erde zurückgeblieben.


    Nur eine von so Vielen.


    Doch dann kam ich in den Himmel, sah die Welt mit anderen Augen.


    Und ich weinte wie Gott, weil ich ALLES sehen musste:


    Den Satan, wie er raubte, mordete und gierte. Den Krieg, wie er schlachtete und die Unschuldigen, zu welchen ich mich einst zählte.


    Ich hörte sie schreien, um ihr Leben betteln, und sah, wie Gott den Tod schickte, um die Tränen der Unschuldigen zu trocknen. Erlösung.


    Da begriff ich, dass es eine Hölle gibt.


    Sie ist hier, bei Gott:


    Dort, wo die Herrschaft des Menschen in ihrer Gesamtheit erkannt wird.“


    Nicolas wurde von einer endlosen, überwältigenden Traurigkeit überfallen. Er war unfähig etwas zu sagen. Es war, als würde sich sein Denken von seinem Körper lösen. „Clara“, wisperte er voller Sehnsucht.


    Er war gerade dabei den ersten Schritt zu wagen, da packten ihn kleine Hände am Schienbein:


    „Geh nicht, Fleischmann Nicolas! Du wirst als ein Fremder wieder zurückkehren, würdest dich selbst verlieren.“


    Nicolas sah herab und erkannte Baumbert, der ihn voller Sorge anschaute.


    „Aber der Kutscher konnte doch auch hinein“, erwiderte Nicolas verträumt. Da erklärte Magari, die jetzt ebenfalls hinter ihm aufgetaucht war:


    „Der Kutscher stand im Dienst der Wächter. Deswegen konnte er unbeschadet ein- und austreten. Er war immun gegen die Dunkelheit. Wir brauchen Leute wie ihn, denn auch die Toten fordern ihren Platz, können ihn aber aus eigener Kraft nicht mehr aufsuchen. Es gibt einen Leitspruch für die Arbeiter, der da lautet: 'Das Tote, was einst geliebt, bleibt bei uns, wenn es in den Lüften wiegt. Es bewegt sich und ist zu sehen, so bleibt die Erinnerung auf ewig bestehen.' Deswegen haben wir die Totenhänger. Sie sorgen dafür, dass jeder Tote einen sichtbaren Aufenthalt für die Ewigkeit erhält. Totenhänger sind Rostrote, die keinen Platz in ihrem Leben gefunden haben. Einsame. Sie melden sich freiwillig und erhalten Vorrechte.“ Sie packte Nicolas grob am Arm.


    „Komm. Wir gehen weiter. Baumbert begleitet uns.“


    Nicolas wusste nicht, woher dieses Gefühl kam, welches ihn noch immer beherrschte: Solange er in diese Leere starrte, glaubte er, dass Lilou und Clara ganz in der Nähe waren. Es war, als könnte er sie neben sich spüren. Und er fühlte Mitleid mit ihnen. Mitleid mit seiner Frau, weil sie irgendwo war, wo sie bestimmt nicht sein wollte. Er glaubte es zu wissen, dass sie lieber bei ihm und ihrer Tochter geblieben wäre, als für ewig zu verreisen, hin an einen Ort, den sie nicht kannte.


    Und Lilou lag noch immer daheim und wartete auf Heilung – oder auf den Tod.


    „Ich sollte nicht hier sein“, flüsterte er.


    „Ich auch nicht!“, fiepte Baumbert und schielte ihn mit großen Augen an: „Ich wollte nicht nach Schen-DaZwi. Hab hier nichts verloren. Holzmänner gehören nach Rostrot. Komm schon, wir kehren zurück. Jetzt! Und suchen unser Glück.“


    Nicolas starrte erneut gebannt in die Schwärze, wobei Magari und Baumbert Angst vor diesem Eingang zeigten und schnell davor fliehen wollten. Sie zerrten an Nicolas herum, der jetzt leise sprach:


    „Tarin sagte mir, ich solle nicht hier hereingehen. Aber ich würde gerne wissen, was ...“


    „Oh, oh!“, unterbrach ihn Magari stöhnend: „Die Neugier ist nur dein Freund, wenn du im Sterben liegst. Ansonsten weckt sie meist die schädlichen Energien, welche dich antreiben Dummes zu vollbringen. Hüte dich vor allem, über das du mehr Wissen besitzt, als du aus eigenen Erlebnissen in Erfahrung bringen musstest!“


    Nicolas verstand sie nicht: „Was?“


    „Ich wollte sagen: Du weißt es besser, also halte dich fern von deinem Unglück!“


    Nicolas blinzelte, als er in Magaris kalte, weiße Augen starrte. Es war, als würde er gerade aus einem Traum erwachen.


    Das Tor fiel daraufhin wieder von ganz alleine zu, doch kurz bevor sich der Spalt verschloss, wehte ein heißer Luftstrom heraus, der Nicolas beinahe umfegte. Baumbert musste sich an Nicolas Bein festkrallen, um nicht umgestoßen zu werden und auch die leichte Magari hatte große Mühe sich gegen den Wind zu stemmen.


    „Was ist das?“, brüllte Nicolas. In dem Moment ließ der Sturm nach und wurde zu einer unruhigen Windhose. Dieser Luftwirbel wanderte jetzt direkt zur Flussoberfläche und spielte mit dem Wasser. Nicolas drehte sich herum und beobachtete, wie seine Begleiter, das Schauspiel. Eine funkelnde Spirale wurde von der Windhose nach oben bewegt. Darin leuchteten die kleinen Seelenwesen. Und aus der zarten Wasserschicht, die in der Luft wirbelte, schallte sogleich eine geisterhafte Stimme, die zitternd, und in einer hohen Tonlage, durch die Luft schwebte:


    „Feuer steht für die Liebe, Eisen für die Herrschergewalt. Stein bedeutet Stärke und die Beständigkeit der Wahrheitsworte. Wasser ist Zeit, der Rauch steht für Vernichtung und der Wind bedeutet Vergänglichkeit.“


    Schon konnten sie ein Gesicht erkennen, allerdings war es keineswegs als schön zu bezeichnen. Es stellte sich als eine Fratze heraus und Nicolas war froh, dass sich der Wächter nicht deutlicher zeigen konnte. Dessen Visage ließ alle Zeichen des Alterns erkennen, war voller Furchen. Nicolas überkam das Gefühl, dass er vom bloßen Hinsehen altern könnte.


    „Verzeih uns die Störung. Wir sind auf dem Weg nach Rostrot“, entschuldigte sich Magari stellvertretend, wobei sie ihr Angesicht senkte und in Zittern ausbrach.


    Der Wächter der Worte antwortete schauerlich:


    „Ich, der Wächter aus dem Thron der ewigen Worte und der mächtigen Wahrheit, frage euch: Was habt ihr vor mir zu befürchten? Ist es nicht so, dass andere für das Unheil eurer Welten verantwortlich sind?“


    „So ist es“, flüsterte Nicolas gebannt und die Fratze wandte sich ihm zu:


    „Mann aus Tiefschwarz: Das Leben deiner Tochter ist von großer Wichtigkeit. Sie ist mehr als du weißt. Du hast versagt! Ihr Leben erlischt alsbald.“


    „Was soll ich tun?“, rief Nicolas entgeistert.


    „Die Welten sind eins, eure Herzen sind eins. Es ist das Gesamte, welches das Gesicht eurer Welten gestaltet. Es gibt keinen Zwischenraum zwischen richtig und falsch. Heiß oder kalt? Lau ist der Tod.“


    „Das hilft mir nicht weiter. Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll!“


    Magari und Baumbert glotzten stumm und waren wie versteinert, weil sie kaum fassen konnten, dass Nicolas so laut und mutig mit dem Wächter diskutierte.


    „Du verfügtest noch nie über das Wissen der Zukunft und doch bist du hier. Finde die Wahrheit!“


    „Du bist doch der Wächter der Wahrheitsworte, oder? Dann hilf mir!“


    Die Stimme des Wächters wurde lauter und donnerte Nicolas mächtig entgegen. Sofort überzog ihn Gänsehaut.


    „Maße dir nicht an mir zu unterstellen, ich würde dir etwas Gutes vorenthalten. Ich bin ein Wächter, weiß nur das was war, kann nur das bereits Geschehene festhalten. Ich vermag es weder in die Herzen einer Seele zu blicken, noch zu erforschen, was in den Welten stattfinden wird. Das einzige, was ich geschenkt bekomme, ist das Wissen der Gestirne. Diese erzählen mir vom heraneilenden Untergang. Das Handeln und Bewegen der Dinge jedoch ist den fleischlichen Wesen vorbehalten.“


    Der aus silbernem Wasser geformte Wächter sank augenblicklich in sich zusammen und dabei erkannte Nicolas, wie sich die Flüssigkeit weiter kräuselte und auf die Stelle zusteuerte, wo der Kutscher untergegangen war. Nicolas schrie dem Wächter wütend hinterher: „Hey! Du kannst nicht einfach so ...“


    Da packte ihn Magari:


    „Pssst! Das bringt doch nichts. Er hat dir nicht mehr zu sagen.“


    Frustriert beobachtete er, wie die Bewegungen des Wassers weniger wurden und schließlich zog jene Stille ein, die den Wald für gewöhnlich beherrschte.


    „Ich verfluche meine Geburt! Wohin bringt mich mein Leben? Ist es nicht so, dass es nichts als Verirrung und Schmerz bereit hält? Ich erwarte nichts Gutes mehr. NICHTS!“


    „Bleib ruhig. Ich will dir helfen und Baumbert auch. Du hast schon zwei treue Begleiter, bedeutet dir das so wenig? Und wie kannst du aufgeben, wenn es noch so viel Hoffnung gibt?“


    „Genau!“, prasselte Baumbert dazwischen: „Es wird allzeit viel entdeckt, weil das Gute sich versteckt, und ein Starker, der danach sucht, niemals vor Enttäuschung flucht. Also sei allzeit fröhlich!“


    „Pffft!“, zischte Nicolas abfällig und konnte die Begeisterung seiner Freunde leider nicht nachfühlen. Am liebsten wäre er in Tränen ausgebrochen und hätte sich im Unterholz vergraben. Da trat Magari an ihn heran und legte ihren Arm um ihn:


    „Solange das Lachen deiner Tochter erreichbar ist, solltest du kämpfen.“


    Nicolas sah sie an. Diese Berührung tröstete ihn tatsächlich und ihre Nähe empfand er mit einem Mal als sehr angenehm, gleichwohl ihre kalten Augen nach wie vor unheimlich wirkten. Nicolas starrte deprimiert in ihre sternförmigen Pupillen und fühlte, wie sich ein dicker Kloß in seinem Hals nach oben schob. Er kämpfte dagegen an, schluckte seine Tränen herunter. Schließlich riss er sich abrupt von ihr los, um nicht seiner Rührseligkeit zu erliegen.


    „Los weiter!“, befahl Nicolas hektisch. Sie hatten schon genug Zeit vertrödelt und er brannte darauf endlich das Ziel zu erreichen. Magari hatte recht, dachte er sodann: Die echte Hoffnung, seine Tochter retten zu können, bestand weiterhin, auch wenn er sich noch immer nicht vorstellen konnte, wie das funktionieren könnte. Die anderen beiden stapften ihm hinterher.


    „Ein Wächter … nur ein Wächter?“, dachte Baumbert laut und sah Nicolas und Magari an: „Sie sind nicht gefährlich. Das glaube ich jetzt auch.“


    Magari pflichtete ihm bei:


    „Sie bewegen nichts. Niemand ahnt, was sie wissen. Sie zeigen sich bloß selten. Dort, wo ich geboren wurde, direkt an der Bergkette, die Schen-DaZwi eingrenzt, haben wir ihre Präsenz manchmal gespürt. Sie haben uns beobachtet, vielleicht, um die Wahrheit über uns Tarantillen herauszufinden? Jeder Wächter, so heißt es, erfüllt mit seinem Wissen seinen gesamten Thron. Die neuen Throne, die wachsen müssen, werden größer als ihre Vorgänger, denn das wachsende Wissen muss in ihnen Platz haben. Wenn ein neuer entstanden ist, löst sich der Alte allmählich auf, was wiederum dessen Elemente freisetzt und der Welt zur Verfügung stellt. Diese Prozesse des Wachstums und des Auflösens dauern aber Jahrtausende, wenn nicht sogar Millionen Jahre an.“


    Nicolas blieb still und starrte verbissen auf den Weg, nur Baumbert hüpfte vergnügt und hörte Magari zu, die ihre Gedanken gerne mit ihren neuen Freunden teilen wollte:


    „Wie schnell wächst ein Baum dieser Größe? (Sie zeigte auf die mächtigen Urwaldriesen) Hunderte Jahre geht das! Wieviel Zeit benötigt dann ein wachsender Stein oder gar Eisen, Feuer oder Rauch?“


    



    


  


  
    IM PALAST DER HÖHLEN – DER „SCHLUNDENOBELISK“


    Dunkelheit des Abends war das, was die neun verhüllten Personen umgab. Sie nannten derartige Zusammenkünfte „Rat in Grauheit“, denn es war ihnen gerade noch möglich sich zu sehen, in dieser Halle, die im Erdgeschoss ihres Turmes war. Ein Mindestmaß an Licht half ihnen sich auf ihre Gedanken zu konzentrieren. So war es immer, wenn es viel zu bedenken oder zu besprechen gab: Man traf sich in der Turmspitze, startete den sprichwörtlichen Gedankengang vom obersten Saal aus. Von dort schritt man gemeinsam die 111 Stockwerke nach unten und beriet sich währenddessen. Manchmal schwiegen sie auch nur.


    Die untersten Etagen jedoch, die in den Keller und die Rosthöhlen führten, gehörten zu dem Tabubereich Medikantens. Diese betraten die Herrscher niemals. Lediglich garstiges Gesindel suchte jene unheimlichen Gefilde auf. Und natürlich fanden dort auch die Hundeaugen Nistplätze und Verstecke.


    Naftalis-Rak stand vor DAMITI, der großen Scheibe des Mondes, und starrte hinein. Der Kern war schwarz, und das Licht, das aus seiner Mitte heraus strahlte, pulsierte leicht, war schummrig und warm. Insgesamt hatte es an Intensität zugenommen. Der Kern hatte außerdem begonnen sich zu drehen und so war die Öffnung, die in das Innere des schwarzen Kerns führte, immer an einer anderen Stelle. Hinter dem Glas der unteren Halbkugel des Glasmondes erkannte man die unterirdischen Ufer hinter einem cyanfarbenen See, welcher den Mond trug. Das Wasser strahlte herrlich blaugrün, als bestünde es zum Teil aus leicht-fluoreszierenden Lichtpartikeln.


    „Damitis Herz steht nicht mehr still. Nichts wissen wir darüber, weder was es bedeutet, noch ob es das jemals zuvor schon einmal gab. Es ist ein Mirakel, das mir Sorge bereitet. Ich gehe davon aus, dass wir Medikanten in größte Alarmbereitschaft versetzen müssen, Janosh Babbits.“


    „Bewahre Ruhe, Naftalis-Rak, meine Liebe. Noch ist das Ende nicht da. Wir werden alles tun um ein Unheil abzuwenden. Oder womöglich bedeutet es etwas Gutes?“


    „Niemals!“, warf Rachnakel Petrowa ein. „Seit Jahrmillionen besteht unsere Welt. Sie wächst, solange der Himmel rosten kann. Allein ein Stillstand dieses Prozesses verhindert die Ausdehnung unseres Universums. Wir müssen es den Untertanen bekannt machen. Es wird immer schlimmer. Der Señor de los Cielos hatte recht!“


    Ein Kerl, dessen schwarze Zöpfe vor seiner Brust lagen, brüllte:


    „GENUG! Ich will nichts mehr davon hören. Der Señor de los Cielos hatte nur recht, weil er, als der Herr der Himmel, das Unglück verursacht hat. Natürlich weiß er mehr darüber als wir, wenn er der Drahtzieher ist. Er will uns erpressen. Er will seine Forderungen durchsetzen. Aber wir werden uns ihm nicht beugen!“


    „Forderungen?“, fragten nun die acht Kapuzenträger den einzigen Schwarzhaarigen, worauf jedoch Janosh Babbits antwortete:


    „Der Señor ist der Älteste von uns. Seit jeher wollte er der Größte unter uns sein, wollte als Regierungsoberhaupt fungieren, aber wir konnten ihn wenigstens für eine Zeitlang überzeugen, dass 10 gleichwertige Meinungen besser funktionieren als eine einzige! Er musste verstehen, dass wir uns niemals unterordnen würden. Wer gibt freiwillig seine Macht ab, wenn ihm die Pflicht obliegt einen wichtigen Teil seines Volkes zu beschützen? Der Señor führte wohl schon seit langem etwas im Schilde. Tut doch nicht so, als ob ihr das nicht geahnt hättet! Jetzt, wo er erkennen musste, dass wir uns niemals seinen Wünschen unterordnen, geht er einen eigenen Weg. Wir sind Zeugen des vernichtenden Laufs des Señors und ich befürchte, dass er uns viel von dem vorenthalten hat, was er weiß.“


    „Nur Vermutungen! Selbst Wischnath ist sich uneins. Und was sind wir? Wir sind bloß Herrscher, abhängig von dem Wissen der Mächtigen!“, raunte Rachnakel Petrowa. Daraufhin bildeten die Herrschaften einen Kreis und steckten ihre Köpfe zusammen.


    „Vielleicht ist die Katastrophe nur eine Ablenkung? Womöglich ….“


    „Wir müssen an alles denken. Jede Fügung, jede Regung könnte dem Señor de los Cielos zum Nutzen sein.“


    „Aber wenn unser Untergang vom Bluthund verursacht wurde?“


    „Der Bluthund ist nur eine Angst. Wer von euch hat ihn je gesehen?“ „Allein Gerüchte ranken sich um ihn, ansonsten hat er nichts berührt oder Umstände verursacht!“


    Schreie hallten plötzlich durch die Palasthallen! Sie tönten auch von draußen her und augenblicklich hielt der Rat inne. Sie alle lauschten. Stimmen schallten an ihre Ohren, die von sämtlichen Seiten auf sie einströmten. Geisterhafte Laute, die sie nicht kannten, waren aber nur der Begleiter von zahlreichen Trippelschritten einer feindseligen Tausendschaft.


    Die Schritte konnten sie eindeutig zuordnen: Es waren die Tritte der Hundeaugen! Schnell stoben die Könige auseinander. Ein jeder suchte sich ein Versteck. Die Stimmen und die klappernden Schritte wurden immer lauter.


    Da fielen die Feinde ein!


    Sie kamen durch die Fenster, wie rauschende Wasserfälle, welche fließend der Schwerkraft trotzten, und sie überwanden jedes Hindernis. Zahlreich waren sie!


    „HUNDERTTAUSENDE!“, schrie Naftalis-Rak, die schließlich von schwebenden Lauten überstimmt wurde, welche sie noch niemals zuvor gehört hatte. Dazu tönte das aggressive Kreischen der Angreifer aus dem Schlundenobelisk heraus. Rostrote horchten in ihren Häusern und auf den Schrottfeldern, bis tief in die Eisenwälder und die Zahnradheiden. Sie alle blickten zum höchsten Turm ihrer Welt.


    Technisierte Rattenkörper bissen sich an den Herrschern fest und trugen sie weg, immer weiter, tiefer hinein in den Untergrund des Schlundenobelisks. Weit drangen sie vor, bis in das unterste Netz der Tiefe. In den magischen Höhlen verlor sich bald das Flehen der Majestäten und zurück blieb ein herrscherloses Rostreich.


    



    


  


  
    HOFFNUNG WIRD LEBENDIG


    Die sättigenden und durststillenden Wächterlinge waren mittlerweile weit hinter ihnen, ebenso wie der steinerne Thron.


    Der Waldweg führte sie scheinbar endlos lange weiter, immer in Kurven am Fluss entlang, und Nicolas Durst wurde schon bald unerträglich, auch sein Hunger.


    „Du hast doch vorhin den Nektar getrunken und auch das Fruchtfleisch macht satt. Wie kannst du denn jetzt schon wieder über Hunger und Durst klagen?“, fragte Magari kopfschüttelnd. „Wie dem auch sei: Bald erreichen wir den Thron der Herrschergewalt. Du wirst ihn an seiner Form erkennen. Er besteht aus Eisen und bildet ein riesiges Schwert, dessen Spitze die Wolken durchschneidet, die es wagen seine Klinge zu berühren! Des Nachts glüht er. So viele herrliche Erzählungen ranken sich um diese Türme. Es ist famos hier zu sein.“


    „Nein, es ist langweilig und es raubt mir die Zeit. Ich will zu meiner Tochter.“


    Die Dämmerung brach rasch herein und verschluckte allmählich das Licht und die Wärme. Nicolas sah sich besorgt um und meinte: „Wir sollten ein Feuer machen.“


    „Und wie wäre es mit einem Blätterbettchen? Ich schlafe nicht gerne auf hartem Boden. Bin müde, sooo müde“, stöhnte der kleine Baumbert und Magari drehte sich suchend im Kreis und schien die Äußerungen ihrer Gefährten kaum zu beachten. Stattdessen murmelte sie:


    „Diese Welt erscheint friedlich, aber sie beherbergt eben auch ein schlimmes Geheimnis. So viele sind hier gestorben. Den ersten Thron schaffst du noch. Aber kannst du auch am zweiten und dritten vorbeigehen? Bedenke, dass du, je länger du durch die Stille wanderst, dich selbst mehr veränderst. Ruhe und Einsamkeit zehren an dir wie geisterhafte Parasiten, und irgendwann gibst du auf. Dann setzt du dich vor eine Weltensäule und vergisst dich. Wenn die Neugier dich überkommt und die Hoffnungslosigkeit dich beherrscht, dann wirst du schwach und trittst ein, in den Thron, deinen geistigen Tod. Dort schenkst du dein Wissen der Ewigkeit, kehrst leer zurück.“


    „Das heißt, diese Throne sammeln jedes Wissen? Nicht nur das der Wächter?“


    „So ist es. Dort findet ein Austausch statt. Die Wächter nehmen darin das Wissen in sich auf und können es auch in einen neuen Thron transferieren, wenn ihr alter stirbt.“


    Baumbert rieb sich die schmerzenden Waden:


    „Och, wie das schmerzt. So gerne hätte ich mein Bett bei mir und nirgends finde ich die leckeren Rostknospen. Ach, ein Leben voller Entbehrungen. Das ist doch zum Spreißeln!“


    Magari spähte durch das Geäst in die Tiefe des Dschungels:


    „Wir sollten nach einer Feuerblüte suchen. Deren Licht würde uns eine ganze Nacht lang wärmen. Wir müssen auf die Nacht warten, denn dann blühen sie auf. Ihr Leuchten wird uns direkt zu einer Blüte hinführen.“


    „Ist der Wald bei Nacht nicht gefährlich?“


    „Nein, ist er nicht. Das ist doch gerade die Gefahr von dieser Zwischenwelt. Sie ist wahrhaftig todlangweilig, soooo unaufregend, dass man sich irgendwann den Tod wünscht und vor einem Thron verenden möchte, oder in das Wasser des Nichts steigt, das ja auch seinen Reiz ausübt. Apropos: Du warst schon in dem Blut der Mutter, hast du gesagt?“


    Nicolas nickte: „Ja, aber mir konnte das Glasarinkind Tarin heraushelfen.“


    „Wie war es? War es wirklich so schrecklich, wie du gesagt hast? Es ist das Tor in die Ewigkeit, so sagt man sich, demnach hätte ich vermutet, dass es dort in der Tiefe wunderschön ist. Hast du was gesehen?“


    Derweil lagen ihre Augen plötzlich gebannt auf der funkelnden Flüssigkeit. Ja, eine Gier schien in ihr hochzusteigen, der sie sich ergeben wollte. Nicolas versuchte sie mit seiner lauten Stimme wachzurütteln:


    „Das nicht, aber es wirkte auf mich wie eine Droge. Ich spürte meinen Körper nicht mehr, hatte das Gefühl nur noch aus einem Gehirn zu bestehen.“


    „Unvorstellbar! Ich möchte es auch einmal versuchen. Und du ziehst mich dann heraus, Herr Fleischmann Nicolas, ja?“


    Sie ging einen Schritt darauf zu und ihre Begleiter bemerkten, dass sie sich noch nicht einmal ansatzweise gegen ihren Impuls zu wehren schien. Nicolas war alarmiert und protestierte gegen ihren Vorschlag:


    „Nein! Hast du nicht gesehen, wie dieses Zeug an den Waden des Kutschers hinaufkroch? Es wird dich verschlingen! Was besitze ich für eine Macht, dir da heraus zu helfen? Ich würde auch zu einem Opfer werden.“


    „Nur einen Finger … ich werde nur einmal einen Finger hinein tauchen!“


    „Magari!“, schrie Baumbert und auch Nicolas redete weiter auf sie ein:


    „Wage es nicht! Was ist dir denn dein Leben wert?!“


    Baumbert untermauerte diese Bedenken:


    „Nicht reinfassen, hörst du?! Nicht reinfassen! Gar nicht erst berühren. Je quäler die Neugier, umso renner das Sterben! Und je sterber die Magari umso heuler der Baumbert!“


    Nicolas winkte entnervt ab: „Verflucht, Baumbert! Du machst mit deinen dummen Sprüchen alles nur noch schlimmer!“


    Baumbert starrte geknickt zu Boden, ließ seine Arme plötzlich ganz schlaff neben seinem Körper baumeln und schob seine Unterlippe weit nach vorne, wie ein trotziges Kind. Dazu machte er einen runden Rücken, was ihn nur noch halb so groß erscheinen ließ. Sein theatralischer Seufzer: „Och, ooooh! Welch Demütigung!“ ging in Nicolas' Appell unter:


    „Magari, komm wieder zur Vernunft!“


    „Keine Sorge. Ich will nicht sterben. Will nur mal testen, wie's so ist.“


    Sie glaubte offenbar tatsächlich, dass ihr das gelingen könnte. Woher kam auf einmal diese Neugier, fragte sich Nicolas insgeheim. Übte der Fluss in der Dämmerung womöglich eine ganz besondere Anziehung auf Tarantillen aus? Es wäre denkbar.


    Wieder gab Baumbert seine Weisheit zum Besten. Diesmal bemühte er sich so gut er konnte, denn es war ihm wohl besonders wichtig Nicolas' Anerkennung zu erreichen:


    „Willst den Tod schon spüren, wie er dich verschlingt, dich mit sich nimmt, um sich an dir zu laben? Und schließlich bleibt von dir zurück, nur das Glück … dich als Freundin gehabt zu haben.“


    Tränen glitzerten in Baumberts Augen. Er war ohne Zweifel mit den Nerven am Ende. Doch Magari zeigte sich fasziniert:


    „Immerhin lebt Nicolas noch und er hatte nicht nur einen Finger darin!“


    Nicolas erkannte, dass es ihr absolut ernst war. Er wollte sie mit aller Kraft umstimmen:


    „Magari, ich bitte dich. Lass uns einen Kompromiss schließen: Wenn wir herausgefunden haben, in welchem Zusammenhang unsere Welten stehen, dann ...“


    Sie unterbrach ihn hektisch:


    „Kein Kompromiss. Derartige Abmachungen sind langweilig! Ich will es jetzt, jetzt … jeeetzt!“


    Garstig fauchte sie ihre Gier heraus und Nicolas wich ängstlich von ihr zurück. Ihr Verhalten wirkte abstoßend, war völlig konträr zu ihrer sonst so umgänglichen Art.


    Gleich einem trotzigen Kind, das auf sein Recht pochte, stampfte sie auf dem Boden auf und rieb sich die langen Finger. Sie griff sich wimmernd ins Gesicht, als ob sie leiden würde, verschob darin ihre dunkle Haut zu einer Grimasse und konnte sich nicht länger vom Wasser abwenden.


    „ZWIELICHT!“, brüllte Baumbert plötzlich, der gerade erkannte, dass sich die Sonnen verabschiedeten und stattdessen die Monde auftauchten.


    Für eine kurze Zeit erstrahlten die Lichter der vielen Gestirne gleichzeitig und tauchten Schen-DaZwi in ein mystisches Orange. Und plötzlich konnte auch Nicolas das erkennen, was Baumbert schon längst bemerkte hatte:


    Hoch oben am Himmel kündigte sich ein Absturz an:


    Ein finsteres Oval raste vom Himmel herab. Es wurde immer größer, war riesig! Innerhalb weniger Sekunden krachte es mitten in den Wald hinein. Der Boden erzitterte bei dem Aufprall. Dort, wo das große Ding gelandet war, hatte es alles unter sich zermalmt. Zum Glück hatte sich der Einschlag in etwa 500 Metern Entfernung von Nicolas und seinen Gefährten ereignet.


    Unzählige Erdklumpen waren diesem Ding in einem bedrohlichen Schweif gefolgt und regneten jetzt vom Himmel. Einige Brocken fielen geradewegs auf die dreiköpfige Gruppe zu und während Baumbert und Nicolas gerade noch rechtzeitig ausweichen konnten, erwischte es Magari böse am Kopf. Sie fiel zu Boden und starrte bedröppelt in Richtung Nicolas. Dieser Schlag entpuppte sich als heilsame Fügung, denn dadurch war für sie der funkelnde Fluss in den Hintergrund gerückt worden.


    



    *


    



    Keiner der Drei hatte bemerkt, dass dieser eine Erdklumpen von Tarin absichtlich auf Magari hingesteuert worden war: Der mächtige Glasarin hielt sich konsequent vor ihnen versteckt.


    



    *


    



    Hohe Bäume verwehrten noch die Sicht auf das abgestürzte Objekt, aber Magari ahnte, was das gewesen war:


    „RUMARDA! Wir müssen sie finden! Das ist das größte Glück, das ich je hatte! RUMARDA! RUMARDA!“


    Nicolas lächelte erleichtert, als er erkannte, dass Magari, dank des neuerlichen Ereignisses und durch den Schlag auf ihren Kopf, von ihrer Neugier, das Flusswasser zu berühren, gänzlich befreit worden war. Schon rannten er und Baumbert der Spinnenfrau hinterher, die sich eilig einen Weg durch das Dickicht bahnte. Insgeheim hoffte Nicolas, dass in diesem dichten Unterholz keine Gefahren lauerten. Kaum glauben wollte er, dass es hier keine Raubtiere gab, so wie es ihm Magari versichert hatte.


    Der kleine Baumbert hatte das Nachsehen: Er war nicht annähernd so schnell wie seine hochgewachsenen Begleiter. Nicolas bemerkte nach einer Weile, wie der Holzmann sich durch die Blätter schlug, dabei stöhnte und ächzte: „Blätter und Schwarz wohin man blickt. Ich bald erstick' im Pflanzengewimmel! So hilf mir der Himmel! Ach, herrje!“


    Da kam ihm Nicolas zu Hilfe, nahm ihn auf den Arm und hechtete schnell weiter, um Magari nicht aus den Augen zu verlieren. Baumbert behielt seine Dankbarkeit nicht für sich:


    „Oh, danke, Herr Fleischmann Nicolas! Das werde ich dir niiiiiiiiie vergessen! Niiiiie, niemals, so was von niiiiiiie!“


    Baumbert umklammerte Nicolas' Hals, was dem keineswegs gefiel, aber seine Konzentration galt allein den wackelnden Blättern vor sich, die mittlerweile das Einzige waren, was auf Magaris „fliehende Anwesenheit“ schließen ließ. Sehen konnte er sie nicht mehr, hinzu kam ja, dass es immer dunkler wurde.


    „Magari!“, rief er besorgt und auch Baumbert brüllte:


    „Frau Spinnenfrau? Magari?! Wo ist sie denn bloß, ich seh' sie nicht, ich riech' sie nicht.“


    Endlich hörten sie ihre Stimme:


    „HIER! Macht schnell! Es ist bestimmt das Anwesen Rumardas! Ich bin mir sicher ...“


    Nicolas seufzte keuchend:


    „Offensichtlich hat sie es noch nicht gefunden.“


    „Ja, es war weiter dort drüben. Sie sucht es noch. Da, da, da!“


    Baumbert fuchtelte wild herum und zeigte in die Richtung, in welcher er Rumardas Haus vermutete.


    Plötzlich kroch ein eigentümlicher Geruch in Nicolas' Nase.


    „Riechst du das auch?“, fragte er seinen hölzernen Freund leise.


    Jetzt schnüffelte auch Baumbert. Nicolas blieb stehen. Der Geruch war so intensiv, dass er ihn durch die Dunkelheit lotste und so folgte er dieser Spur. Nicolas lief wie ein Storch durch das Gestrüpp. Dieser Duft wurde immer intensiver.


    „Es riecht nach … nach Gebackenem, nach Hitze, aber nicht nach Fleisch oder Kuchen. Es ist eher der Geruch von glühendem Metall und Rost und … Holz. Sehr seltsam.“


    „Oh ja, ja! Rumarda produziert wieder ihre Geschöpfe.“


    Nicolas ging nicht auf Baumberts Bemerkung ein, sondern brannte darauf endlich Rumardas Grundstück ausfindig zu machen und zu erfahren, wer diese Rumarda wirklich war.


    Magari schrie auf einmal:


    „Da ist es! Hierher!“


    Nicolas sprintete wieder los, so schnell ihn der Wald durchdringen ließ und dann war es soweit: Er konnte Magaris Umrisse erkennen. Sie hatte ihm den Rücken zugedreht und starrte auf etwas, was er noch nicht sehen konnte. Selbst als er näher kam, wusste er nicht, was Magari da so fasziniert beäugte. Vor ihm lag lediglich ein plattgewalztes Stück Wald.


    „Ich kann nichts sehen, bloß eine freie Fläche.“


    „Ha, das ist eine Täuschung. Ihr Hof liegt dir zu Füßen, Fleischmann Nicolas. Gib mir deine Hand.“


    Zögerlich legte er seine Hand in ihre und sie führte diese nach vorne.


    Ein einziger Finger, mit dem Nicolas das zuerst unsichtbare, splitternde Holz eines alten Gartenzauns berührte, genügte, um ihm die Sicht durch eine Art Schutzhülle zu ermöglichen.


    „Nur wer berührt, kann sehen“, wisperte Magari daraufhin begeistert, als sie Hof und Haus weiterhin musterte.


    „Das ist ja grandios!“, staunte Nicolas und starrte ebenfalls nach vorne, entdeckte dabei unzählige Tiergatter, Zwinger und kleine Käfige. Es war zu dunkel, um die Kreaturen darin genauer erkennen zu können, zumal auch zähe Rauchschwaden, in denen bunte Funken glitzerten, das Gelände bruchstückhaft durchzogen. Allein das Licht, das aus einem kleinen Fenster des Wohngebäudes heraus strahlte, machte es möglich, die eingesperrten Schatten überhaupt zu erahnen. Nur wenige davon regten sich und schnüffelten durch die Gitterstäbe. In den meisten Käfigen war es still. Manchmal konnte Nicolas sogar ein leises Schnarchen hören. Der Vorgarten war voll von diesen Stallungen und sie säumten den Weg, der zum Eingang des schiefen Hauses führte.


    „Es ist bekannt, dass sie nicht gefunden werden möchte. Eine magische Schutzkuppel verhindert, dass das Licht in ihrem Haus gesehen werden kann. Nur wenn sie backt, ist es möglich ihren Standort zu erschnüffeln.“


    Nicolas flüsterte voller Anspannung:


    „Sie ist also mit ihrem gesamten Grundstück in den Wald gefallen.“


    „Ja, ja! Sie nimmt nicht nur das Haus, sondern alles mit, samt Zaun. Das, was unter ihr war, ist jetzt platt wie ein Brummhumselfladen“, giggelte Magari aufgeregt.


    „Ich will es auch sehen!“, grölte Baumbert zappelnd. Nicolas setzte ihn herunter, woraufhin der Holzmann durch die Latten spickte.


    Nicolas erblickte jetzt eine schwarze Rauchsäule, in der Funken in allen Farben nach oben stoben. Lediglich aus einem der drei Schornsteine ergoss sich dieser Rauch auf das Grundstück. Die anderen beiden waren scheinbar nicht in Gebrauch. Dabei bemerkte Nicolas auch seine „Verfolgerin“, welche sich nur nachts zeigte: Seine Angst, die ihn, in Form einer wolkengleichen Energie, schmerzlich an Lilous Zustand erinnerte.


    Diese schwebende Angst war ihm unheimlich und er versuchte seinen Focus auf das Wichtige zu legen: Lilous Rettung. Dazu sprach er sich in Gedanken Mut zu, schaute schnell in eine andere Richtung und verwarf die Erinnerungen an Lilous blutverschmiertes Kleidchen und ihre zerkratzten Wangen. Seine Augen suchten nach Halt. Den fanden sie in der dunkelsten Ecke des Grundstücks. Dort, wo das Schwarz jeden noch so schwachen Schimmer verschluckte. Und er begann sich auf sein Ziel zu konzentrieren, was ihm bewusst machte, dass er keine Sekunde vergeuden sollte, sondern sein Weg von Selbstlosigkeit und Dringlichkeit geprägt sein musste.


    Magari hatte soeben auch den Himmel abgesucht und sich dabei gewundert, dass der Qualm nicht nach oben, sondern nach unten fiel, wobei sie Nicolas' Angst offensichtlich ignoriert hatte. Er ging insgeheim davon aus, dass sie wohl dachte, dass seine Angst zu den verirrten Rauchschwaden des Schornsteins gehörte, oder es war für sie schlicht etwas ganz Normales, wenn jemand seine Furcht mit sich herumschleppte.


    Nicolas blickte noch einmal nach oben und konnte schließlich auch über Magari und Baumbert winzige dunkle Wölkchen erkennen. Derweil erklärte Magari:


    „Von weitem wäre selbst dieser funkelnde Qualm nicht erkennbar gewesen, denn auch ohne Bäume hätte der Schutzschild zuverlässig die Sicht darauf verwehrt.“


    Nicolas flüsterte erwartungsvoll:


    „Magari, ich kann deine Angst sehen, auch die von Baumbert.“


    „Na und? Das ist nichts Besonderes. Jeder hat vor irgendetwas Angst, wobei ich schon gesehen habe, dass deine Sorge um Lilou nicht nur sehr groß, sondern auch angebracht ist. Diese Furchtgeistwolke wäre nämlich niemals auf diese Größe angewachsen, wenn sie nur ein Hirngespinst wäre.“


    Darauf wollte Nicolas nicht eingehen, sondern lenkte drängelnd ab:


    „Wovor fürchtest du dich?“


    „Ich? Ach, das sind nur unwichtige Dinge. Damit werde ich schon fertig.“


    Unwirsch unterbrach Magari seine Neugier, was nicht schwer war, angesichts dessen, dass sie kurz davor waren der Zwitäre zu begegnen.


    „Eilig, eilig!“, fauchte sie. „Wir genießen derzeit großes Glück, also sollten wir nicht länger zögern.“


    Der kleine Baumbert stapfte begeistert zum Gartentor. Dort angekommen hüpfte er voller Vorfreude herum:


    „Kommt mit! Vielleicht können wir bei ihr bleiben, vorm Kamin uns die Hände reiben? Womöglich nimmt sie uns mit nach Rostrot? So entrinnen wir bestimmt dem Tod! Wir müssen es versuchen, versuchen, versuchen!“


    „Pssst!“, warnte Nicolas, dem das Ganze nicht geheuer war.


    Baumbert öffnete das knarrende Tor und schritt hinein. Sogleich konnten seine Freunde bloß noch ein kleines Stück seines Kopfes sehen, weil der Rest seines Körpers unter den Rauchschwaden verschwand, die zäh über dem Pfad schwebten. Dabei lenkten diese glitzernden und funkelnden Schwaden Nicolas dermaßen ab, dass er Baumberts hüpfende Glatze immer wieder aus den Augen verlor.


    Nicolas bekam es mit der Angst zu tun, denn er vermutete hinter den Käfiggittern bösartige Wesen, gefährliche Kreaturen, welche Rumarda als Aufpasser gegen Eindringlinge einsetzte. Womöglich waren sie in Rage? Bestimmt war ihr Blutdurst stärker als die Streben ihrer Gefängnisse!?


    Entgegen aller Bedenken, welche Nicolas mit Magari teilte, hüpfte der Holzmann über den Schotterpfad, der sich an grunzenden und schnüffelten Geschöpfen vorbeischlängelte. Und prompt wurden die Biester munter. Nicolas befürchtete, dass er den nächsten Freund verlieren würde und schrie panisch:


    „Baumbert! Komm zurück!“


    Damit löste er dummerweise ein allgemeines Erwachen aus. Magari packte Nicolas an der Schulter und zischte: „Psssst! Du lockst sie zu uns! Sei still, du Fleischfigur!“


    Nicolas schwitzte vor Angst. Das Grummeln in den Käfigen nahm zu. Er hörte geschäftige Tritte, nervöses Scharren und das Klappern des Metalls, wenn schwerfällige Brocken gegen das Gitter sprangen. Die Geräusche verrieten die Kräfte der Eingesperrten, die sich mittlerweile auf dem gesamten Anwesen bewegten.


    Ein Tumult brach los. Ein Lärm, dass Nicolas die Ohren klingelten. Pfiffe und Kreischen hallten durch die Nacht und Nicolas dachte daran wegzurennen. Dennoch wollte er den Holzmann keinesfalls zurücklassen.


    Magari ging drei Schritte zurück. Nicolas folgte ihr und seine Finger lösten sich dabei von der Latte des Zaunes. Schon war das Anwesen vor seinen Augen versteckt. Trotzdem rief er abermals nach Baumbert, welcher ihn zwar hörte, sich allerdings wenig beeindruckt zeigte. Stattdessen johlte er voller Überzeugung:


    „Die tun euch nichts, sind freundlich gesinnt. Ihr neue Freunde gewinnt, wenn eure Fantasie nicht spinnt. Furcht geht mit euch durch, als wäre sie ein wildes Pferd, doch eure Angst entbehrt … jeglichem Wissen!“


    Nicolas befürchtete, dass Baumbert sich irrte, andererseits hatte dieser mit solch einem Selbstvertrauen gesprochen, was Nicolas vermuten ließ, dass der Kleine wusste, was er tat. Außerdem war der Holzmann bisher nicht angegriffen worden. Deshalb hakte Nicolas bei Magari nach:


    „Meinst du, er hat recht?“


    Noch bevor Magari eine Antwort fand, schrie Baumbert überschwänglich: „Vorbei ist mein Lauf! Die Haustür geht auf!“


    In dem Moment schritt Magari wieder nach vorne, um den Zaun zu berühren. Nicolas tat es ihr gleich, denn seine Neugier und die Sorge um Baumbert waren so groß, dass er einfach sehen musste, was sich im Garten abspielte. In dem Moment stellte Magari fest, dass kein Wesen ausbrach oder frei über das Grundstück rannte.


    „Ich habe sehr gute Augen, die mich des Nachts nicht im Stich lassen. Keines der Wesen läuft frei herum.“


    Offenbar hielten die Gitterstäbe den Eingesperrten stand, auch wurden deren Stimmen leiser. Magari und Nicolas sahen sich an.


    „Wir folgen ihm!“, animierte die Spinnenfrau nervös.


    „Mir ist das nicht geheuer“, warnte Nicolas, aber er erkannte in dem Lichtstrahl, der aus dem Türspalt fiel, Baumberts Silhouette, die gerade hopsend im Haus verschwand.


    „Kann ich verstehen. Mir geht’s nicht anders, denn ich kann durch den glitzernden Nebelrauch nicht alle Winkel einsehen. Trotzdem habe ich bisher noch nie etwas Schlechtes von Rumarda gehört. Sie soll sich gelegentlich eigenartig aufführen. Dabei sagt man sich, sie hilft gerne und ihr Herz soll groß sein. Es ist Schicksal, wenn man ihr begegnen darf und eine derartige Fügung zu betrüben, wäre wie ein Biss ins eigene Fleisch.“


    „Na, hoffentlich liegst du damit richtig.“


    Die Eingesperrten beruhigten sich allmählich wieder. Nicolas ging näher an das geöffnete Tor heran und erkannte dabei die Umrisse der Wesen noch deutlicher. Sein erster Schritt über die Torschwelle kostete ihn viel Überwindung. Winzige, weiß-leuchtende Augen funkelten ihn an, er roch eigentümliche Düfte, die an Moschus und Muskat erinnerten. Er rümpfte die Nase, als ihm auch Aromen von Tierkot und Urin in sein Riechorgan stiegen. Zudem erschnüffelte er Bananen, frisches Brot und Düfte, die an Gurke, Paprika und Ananas erinnerten.


    Magari klebte mittlerweile an seinem Rücken und klammerte sich von hinten an seiner Brust fest. Auch ihre Hakenarme krallten sich um seine Hüften, wobei sie sich eine Spur zu grob verhielt.


    „Autsch!“, schimpfte Nicolas. Bilder blitzten durch seinen Verstand, weil er sich vorstellte, wie Magari ihre Opfer von hinten packen könnte, wenn sie im Sinn hätte diese zu verspeisen. Er wusste es besser: Magari würde ihm sicher nichts tun. Er spürte ein sicheres Vertrauen in sie. Warum es so intensiv war, konnte er sich nur schwerlich erklären.


    Seine Hoffnung, von Rumarda brauchbare Antworten zu erhalten, wurde für ihn, mit jedem Schritt – bei dem nicht mehr passierte als dass ihn die grummelnden Laute umhüllten – greifbarer.


    Von allen Seiten waren die Eindringlinge, Magari und Nicolas, umzingelt. Die Schwärze der Nacht hüllte sie tiefer in Bedrängnis. Beide waren bereits mittendrin. Neugierige Geschöpfe schnüffelten ohne Unterlass. Einige schmatzten sogar. Die wuchtigen Gestalten liefen unruhig auf und ab und erst jetzt konnte Nicolas grob abschätzen, um wie viele Käfige es sich in etwa handeln musste.


    „Wie viele sind das?“, flüsterte er. „100 Käfige und Ställe? 1000 Tiere?“


    „Ich weiß es nicht, Fleischmann. Es scheinen unzählige zu sein. Und es sind sicherlich keine gewöhnlichen Tiere. Ich habe gehört, dass Rumarda ihre Geschöpfe selber herstellt, mit einem magischen Ofen.“


    „Tatsache?“, fragte Nicolas leise. Er traute sich kaum noch etwas zu sagen, denn bei seinem letzten Wort, dem er eigentlich noch eine Frage hinterher werfen wollte, drängte sich ein Grunzen dazwischen, das ihn verstummen ließ.


    Es fehlten etwa 10 Meter, bis sie den Eingang erreichen würden, dessen Türe noch immer einen Spalt geöffnet war. Warmes Licht fiel auf den Weg, was Nicolas unweigerlich an die Situation auf Coucous Hof erinnerte, denn auch hier erschien ihm das Licht wie ein Magnet, das ihn zur Rettung führte.


    Nicolas keuchte vor Aufregung und machte seine Augen klein, um sein Gesichtsfeld einzuschränken. Er wollte in seinen Augenwinkeln nicht länger diese Schatten erkennen müssen, die sich so befremdlich bewegten. Einige staksten steif herum, andere bewegten sich schleichend, wie Schlangen. Wieder andere räkelten sich klobig und schwerfällig. Ja, sogar kantige Körper, die im Kreis rannten, brachten Nicolas' Vorstellungskraft dazu, sich die schlimmsten Bestien auszumalen. Er war ein geschäftiges Durcheinander und keiner dieser Körper kam ihm bekannt vor. Selbst die Kehlen jener Wesen brachten ausschließlich Laute hervor, die unnatürlich wirkten.


    Er war froh, dass das Licht zu schwach war, um Genaues erkennen zu müssen. Plötzlich sauste etwas direkt über Nicolas Füße!


    Er schrie vor Schreck laut auf. Das Fremde war zu schnell gewesen und außerdem hatte der Qualm die Sicht darauf verhindert. Das Ding hatte sich schnell wieder zwischen den Zwingern versteckt. Jetzt wusste Nicolas aber, dass nicht alles eingesperrt war.


    



    *


    



    Blasse Finger indes legten sich auf Rumardas Zaun:


    Tarin sah Magari und Nicolas hinterher. Er würde dieses Grundstück nicht betreten, sondern hoffen, dass er Nicolas in Rostrot sofort finden würde. Er ahnte, was in ihrem Haus passieren könnte und dennoch behielt er seine Gelassenheit. Rumarda hatte er nicht eingeplant, denn wie hätte er damit rechnen können, dass in der Weite der Welt sein Schützling ausgerechnet auf diese Zwitäre stoßen würde?


    Tarin zog sich in das Unterholz zurück. Sein Gesicht zeigte keine heftige Regung, sondern eher Traurigkeit und innere Unruhe. Er blickte noch einmal zurück. Er konnte Rumardas Anwesen nach wie vor sehen, denn Tarin gehörte zu den Mächtigen. Er hörte noch, wie Nicolas etwas flüsterte, es war ohne Belang, und dann sprach Tarin leise:


    „Bis demnächst, Herr Mensch Nicolas. Erkenne und Vertraue. Verstehe und erbaue: dich.“ Tarins Schützling ahnte keinesfalls, dass er in den fremden Welten zu keiner Zeit alleine sein würde. Derzeit stellte er sich unglaublichen Herausforderungen, die ihn zuverlässig von den Gedanken an den Glasarin ablenkten.


    



    *


    



    Nicolas' Hand legte sich auf das Holz der Haustüre. Und auf einmal klammerten sich von der anderen Seite dicke Finger um den Rand, sodass sie seine beinahe berührten. Er zog seine Hand rechtzeitig weg. Erschrocken beobachtete er, wie sich ein alter Kopf im Türspalt präsentierte. Solange Nicolas gegen das Licht schauen musste, konnte er die Gesichtszüge nur undeutlich wahrnehmen. Schließlich drückte Rumarda gänzlich die Türe auf. Sie verbeugte sich, und schon beim Sprechen hörte man heraus, dass sie kaum noch Zähne, dafür aber zwei Zungen besaß. Ihre warme Stimme stellte sich als eine Mischung aus männlichen und weiblichen Tönen heraus. Ihre kombinierten Laute waren Nicolas völlig fremd und er glaubte eine 1000-Jährige vor sich zu haben.


    “Hereinspaziert! Ihr kennt das Rad der Gefühlsduselei. Kein Kummer, kein Leid. Alles soll vergessen werden. Nur zu, ihr dreht an diesem Rad, doch keiner lässt die Vergangenheit los.”


    Nicolas war unfähig etwas zu erwidern, stattdessen blickte er gebannt in das Gesicht einer Person, die von Erlebnissen und Alter gezeichnet war. Ihre Züge wiesen tiefe Lachfalten auf und es war nur schwerlich zu erkennen, ob sie eher einem Mann oder einer Frau glich. Sie trug einen metallenen Hut auf dem Kopf, der an einen Topf mit zwei Henkeln erinnerte. An ihren Ohrläppchen baumelten Kettchen aus winzigen Knochen und Drähten, die sie auch um den Topfhut gewickelt hatte. Ihre Haare waren gerade so lang, dass ein schmaler Kranz aus dem Hutrand hervortrat und ihr Kleid erinnerte an einen Poncho aus Fellen und Pflanzenfasern, der ihren Körper wie eine Glocke bedeckte. Sie war äußerst voluminös und nahm die Breite des gesamten Eingangs ein. Nicolas verstörte der Anblick ihrer beiden grauen Zungen, mit denen sie sich hektisch die trockenen Lippen befeuchtete.


    „Ähm. Guten Tag ... äh, Abend“, murmelte Nicolas vorsichtig. Und beim Blick über Rumardas Schulter erkannte er Baumbert, der in einem grünen Samtsessel vor einem Kaminfeuer saß und dazu ein dampfendes Getränk aus einer Steinschale schlürfte. Der Kaminrauch wurde von einem zahnlosen Maul verschluckt, dessen dazugehöriger langer Hals den Qualm nach oben schluckte, direkt in das einsehbare Dach des Hauses, wo ein gläserner Magen die Schwaden „verdaute“. Baumbert blickte äußerst zufrieden drein und rief ihnen zu:


    „Hab schon alles geklärt: Rumardas Hilfe sei uns gewährt. Wir können bei ihr bleiben, bis ihr Haus nach Rostrot wandert. Da können wir aussteigen.“


    Voller Stolz sah er Nicolas an, und schon schlürfte er wieder entspannt sein Getränk. Rumarda verbeugte sich noch einmal und zeigte mit ihrer breiten, rauen Hand in ihren Wohnbereich. Dabei machte sie einen Schritt zur Seite, sodass die Neuankömmlinge Platz erhielten einzutreten. Dennoch wagten weder Magari noch Nicolas einen Fuß nach vorne zu setzen.


    Rumarda sprach in ihrer Verbeugung abermals verwirrende Worte:


    „Kein Geschöpf kann je versteh'n, was mit dir ist. Ein Mensch versucht's vielleicht. Ich habe dich schon längst durchschaut, weil ich mit den Augen meiner Geschöpfe sehe, aber nur wenn ich das möchte. Es gelingt mir bloß des Nachts. Aber ich habe erkannt, dass dein Denken niemand 'nachdenken' kann. Dein Fühlen kann niemand 'nachfühlen', dein Tun wird anders 'nachgetan'.


    Du, nur du kannst deinen Weg gehen. Einen Weg deiner und eurer Zweifel, einen Weg, den du mit deiner Kraft und Seele ebnest, den andere betreten und kennen lernen dürfen, aber niemals besitzen werden.“


    „Es tut mir leid, aber ich verstehe Sie nicht.“


    Sie richtete sich auf und sprach geduldig. Ihre tiefe, beruhigende Stimme schuf Vertrauen, auch wenn sie mehrmals in ein heiseres Flüstern verfiel:


    „Dann trete ein: Den Rücken dem Fenster zugewandt, den Blick ins Herz gesenkt. So findet sich tiefe Traurigkeit.“


    Magari und Nicolas blickten sich ratlos an, als die Alte sich ein drittes Mal vor ihnen verbeugte und ihre einladende Geste vollführte.


    Langsam schlichen sie an ihr vorbei, als wäre Rumarda eine mächtige Königin, die sich über hörbare Schritte erbost zeigen würde. Dabei ließ Magari endlich Nicolas los. Schließlich standen sie in einem warmen Zimmer, in dem ein großes Bett stand, das von bunten Decken überzogen war. Überall verstreut lagen Kissen herum und Gegenstände, deren Zweck auch auf den zweiten Blick nicht erkennbar war.


    Und was Nicolas am meisten verstörte, war ein Pendel, das unter einem rotierenden Ziffernblatt schwang: Das Ding, das da an einem langen roten Zopf baumelte, war ein Kopf, der aussah wie die meisten der Rostroten. Er hatte feuerrote, struppige Haare und bernsteinfarbene Augen.


    Das Gesicht des Pendelkopfes war jung, aber ebenfalls weder eindeutig als Mann oder Frau zu erkennen, und kaum dass Nicolas dieses Pendel erblickt hatte, öffnete es seinen großen Mund:


    „Wenn sie auch für einen, der sich an der Oberfläche der Gefühle aufhält, schwer zu verstehen ist, so sind ihre Worte durchaus zu erkennen. Die Summe ihrer Hinweise ergibt die Essenz der Weisheit, welche du spüren kannst. Keine Angst – keine Angst – keine Angst – keine Angst ...“


    Schwingend wiederholte das Pendel diese Worte, was ein kleines Wesen schnell nervte. Zwischen Kissen und Gerümpel schepperte deshalb eine zornige Piepsstimme hervor:


    „RUHE!“


    Das krächzende Piepsen war unter vielerlei Unrat begraben und der Körper dazu wühlte sich allmählich hervor. Es entpuppte sich als eine Verschmelzung, deren Kopf an ein faltiges Wurmende erinnerte, mit seitlichem Maul und spitzen Zähen. An dem langen Hals hing ein Körper, der sich auf wundersame Weise mit Gabeln und einem Buch verbunden hatte, zudem bestanden seine Arme und Beine aus Kerzen, wobei viele Dochte die einzelnen Finger und Zehen darstellten. Es war durchaus als hässlich zu bezeichnen und seine schlitzförmigen, schrägen Augen leuchteten in einem durchdringenden Hellgrün, wobei die Pupille so klein war, als würde es unter Drogen stehen. Rumarda indes schritt wortlos zu einem kleinen Herd, unter dem ein Ofen glühte. Sie streifte sich metallene Handschuhe über, um die Klappe ein wenig öffnen zu können, denn die Glasscheibe davor war so verrußt, dass sie von außen nicht mehr feststellen konnte, was sich im Inneren abspielte.


    Derweil hatte das kleine Wesen, das sich über das Pendel aufgeregt hatte, seine Höhle verlassen und präsentierte sich jetzt vor dem Berg aus undefinierbaren Gegenständen, die aus Metall, Pflanzenteilen und Holz zusammengebastelt waren. Da bemerkte Nicolas, dass der Berg hinter dem kleinen Geschöpf Augen besaß und sich murrend auf die andere Seite drehte. Offensichtlich wollte es schlafen.


    Das kleine wurmartige Wesen erklärte:


    „Ich bin Drips, ein Gabelkerz-BuWu. Meine Gattung setzt sich aus ebendiesen Dingen zusammen, woraus auch meine Bezeichnung besteht: Gabeln und Kerzen. Mein Bauch ist ein Buch und obenrum bestehe ich zu einem erheblichen Anteil aus Wurm. All das ist in mir und an mir. Ich bin Rumardas Kreation, wie alles hier. Bla, bla, bla!“


    Routiniert plapperte es diesen Text herunter, als wäre es ein gelangweilter Touristenführer, der nicht das erste Mal erklären musste, was die Besucher sahen. Rumarda hustete im Hintergrund bedrohlich, sodass Nicolas' Augen voller Sorge nach ihr schauten, weil er befürchtete, dass sie gleich in Ohnmacht fallen könnte.


    Drips fuhr derweil genervt fort:


    „Alles, was ihr hier seht, lebt, weil Rumarda nicht aufhören kann Dinge miteinander zu verbinden. Schrecklich! Es wird immer voller, immer enger und stickiger. Es ist ihre Sucht, denn die Neugier, was wieder Neues entstehen könnte, ist einfach zu groß. Manchmal hauen Dinge ab, immerhin ist es hier ja auch schon ganz schön ungemütlich geworden. Sie hat nicht einmal mehr Zeit uns allen Namen zu geben. Und … was wollte ich denn noch sagen? Hmmm ... ach ja: Den Keller solltet ihr übrigens nicht betreten. Da hausen die weniger freundlichen Geschöpfe, die den Schatten dem Licht vorziehen. Auch empfehle ich, dass ihr euch von den Winkeln und Ecken des Hauses fernhaltet, denn manchmal verschlucken sie Besucher. Aus Versehen natürlich. Und wenn ihr etwas nicht versteht von dem, was Rumarda sagt, dann habt ihr eben Pech gehabt. Ist nicht weiter tragisch. Die Wenigsten haben Lust sich in ihr Denken reinzufühlen. Wobei ich erwähnen muss, dass sie beginnt einfache Worte zu erwählen, sobald sie jemanden als vertrauenswürdig erachtet.“


    Baumbert kicherte vergnügt, als er Drips‘ Worten lauschte, während sich Nicolas' Stirn verkrampfte und in lange Falten legte. Magari blieb ebenso sprachlos wie er und staunte über die Fülle an schlafenden Geschöpfen, wobei in der Menge schwer auszumachen war, wo das eine Wesen endete und ein anderes seinen Anfang hatte. Ständig gingen schläfrige Augen auf, die sich aber schon bald wieder verschlossen.


    „Ist echt nicht nett, dass ihr um diese Uhrzeit ankommt, wo doch jeder schlafen will“, raunte Drips und gähnte übertrieben.


    Da erwiderte das Kopfpendel: „Schlafen? Es ist noch lange keine Schlafenszeit! Du bist das faulste Gabelkerz-BuWu, das es gibt!“


    Derweil tröpfelte unaufhörlich Blut aus seinem Hals, das aber von einer körperlosen Zunge gierig aufgeleckt wurde, die aus einer Ecke des Zimmers herausgekrochen kam und scheinbar mit der Wand verwachsen war. Drips hatte seinen Platz direkt gegenüber vom Pendel eingerichtet, möglichst weit weg vom seinem schwingenden Mitbewohner. Er verteidigte sich schrill:


    „Nein, es ist nicht in Ordnung, was du sagst! Ich bin das Einzigeste meiner Art und in meiner Natur liegt ein immenses Schlafbedürfnis und ich störe mich nun mal am Licht, wenn ich müde bin, vor allem aber an dir!“


    Die Augen des Pendelkopfes wanderten von Drips herüber zu Nicolas, und es sprach ruhig:


    „Beachtet diesen Dümmling nicht. Ich heiße übrigens Koppenduhr. Bin Kopf, Pendel und Uhr, und ich bestimme, wann das Haus wandert. Ich weiß genau, wann das Zwielicht, die Zeit zwischen Tag und Nacht, Tore zu den Welten erschafft.“


    „Guten Abend“, brachten Nicolas und Magari bloß heraus, denn sie fühlte sich beide erschlagen von den Eindrücken. Keiner der beiden war imstande dem sprechenden Pendel ein Gespräch abzugewinnen, sondern sie sahen sich schüchtern um. Koppenduhr merkte sofort, dass er ihnen nicht geheuer war und sah davon ab, sie nochmals anzusprechen. Stattdessen schloss er die Augen und flüsterte leise: „Tick – tack – tick – tack – tick ...“


    Derweil drehte sich Rumarda wieder zu ihnen herum, ließ den Ofen hinter sich und nickte zufrieden:


    „Auch dieses wird gelingen, wie so vieles, an das man glaubt. Und meine Lieben bitte ich zu dienen, einem jeden, den ich hereinlasse. Denn ich kann unterschieden zwischen Freund und Feind. Und ich verlange den Freund aufzunehmen, ihn zu pflegen, ihm gegenüber gut zu sein. Das verlangt nicht nur der Anstand, sondern auch die Ehre, ja die Würde eines jeden Lebens. Seelen schenken sich gegenseitig Kraft, wenn sie sich mit Erhabenheit begegnen, nicht wahr? So lauf, Drips, und verteile das Gute, das unseren Freunden zur Stärkung und Freude gereichen soll.“


    Drips trampelte murrend davon und allmählich gelang es Nicolas den Worten Rumardas zu folgen. Er spürte, dass es keineswegs nötig war viel über das Gesagte nachzudenken, sondern es genügte das verborgene Herz ihrer Weisheiten zu erspüren.


    Rumarda zeigte auf zwei Hocker, die ebenso mit unterschiedlichsten Gegenständen verschmolzen waren wie alles andere im Raum. Sogar an der Decke, zwischen hölzernen Dachlatten und um den gläsernen Magen, hing alles Mögliche: Vom Metall-Holz-Vogel aus Geschirr und Bettwäsche, über fledermausähnliche Viecher aus Verpackungsmaterialien bis hin zu kriechenden Spinnenwesen in Zebraoptik, war alles dabei. Selbst kleine Biester, die sich mit ihren Rüsseln an den Wänden festsaugten, bewegten sich gemächlich zwischen tragenden Balken und schlafenden Schöpfungen. Eine große Nase hing an der Wand, die beständig zwei „Tropfen“ heraufschniefte, welche sich als kleine Netze herausstellten. Darin wiederum tobten nackige Winzlinge. Nicolas verengte seine Augen. Drips kommentierte trocken: „Das ist eine Wandnase mit frisch geschlüpften Nacktschleimknutschis in ihren Rotznetzen. Bitte nicht anfassen. Die Kleinen sind sehr empfindlich.“


    Dabei erkannte Nicolas, dass in diesen „Rotznetzen“ tatsächlich Babys spielten, die aussahen, als wären sie ein Miniatur-Mix aus Maus-Bärennachwuchs. Er schüttelte seinen Kopf und zu seinem Stirnrunzeln gesellte sich ein begeistertes Lächeln. Magari spickte hinter seinem Rücken hervor und wagte es, einen ihrer langen Finger in Richtung eines lebendigen Regals auszustrecken, an dem sämtliche Utensilien an der Unterseite festgemacht waren, so als ob dort die Schwerkraft verdreht wäre. Noch ehe Magaris Fingerspitze das samtene Brett erreichte, wanderten plötzlich schwarze Glotzaugen an der Regalseite entlang. Magari erschrak. Die Augen blieben auf ihrer Höhe stehen und fuhren heraus, als wären es die Sehorgane einer Schnecke. Dann tönte das Regal: „Hu! Bin ‚klebendig‘! Fasste hin, bleibste kleben! Nenne mich Regalschneck! Hihihihi ...“ Es kicherte und wackelte dabei haltlos. Nicolas und Magari konnten nicht anders: Die Überraschung war so groß, dass sie sich vom irren Kichern kurzfristig anstecken ließen.


    Drips unterbrach herrisch die Neugier der beiden:


    „Rumarda bittet Platz zu nehmen! Für Speis' und Trank wird gleich gesorgt.“


    Nicolas und Magari setzten sich schmunzelnd auf die träumenden Hocker. Auf dem Tischpilz mit Putzlappenohren vor ihnen stellte Drips eine Kanne und Tassen ab, dazu reichte er eine Platte voller Kekse. Magari krallte sich einen, aber Nicolas ekelte sich vor dem Gebäck, das anfing zu quietschen, sobald man danach griff.


    Rumarda sprach ruhig:


    „Genießt, wenn ihr esst und schluckt, wenn ihr Durst habt. Dann entspannt. So wirkt das Gegessene am besten.“


    Nicolas grinste noch immer. Die dicke Rumarda ließ sich ebenfalls auf einem Hocker nieder, schob dann aber schnell einen weiteren unter ihren Hintern, um nicht herunterzukippen.


    Nicolas bemerkte zudem, wie dem Holzmann die Augen zufielen und seine leergetrunkene Schale schief in seinen kleinen Händen hing. Auch dem aufmerksamen Drips war das nicht entgangen. Schnell nahm dieser dem Baumbert die Schüssel ab, um sie in einen großen Waschzuber zu legen, in der auch anderes Geschirr auf den Abwasch wartete. Kleine Schwämmchen mit Schweif sorgten darin für die nötige Reinigung und leckten Essensreste einfach auf.


    „Du weißt, warum wir hier sind, richtig?“, fragte Nicolas, der seine Ahnung offenbarte. Er nahm an, dass Rumardas Gelassenheit wohl daher rührte, weil sie mehr wusste als jeder andere. Und damit sollte er Recht behalten.


    „Du glaubst das, wovon du überzeugt bist. Also kann ich dir sagen: Ja, ich habe auf dich gewartet. Ich habe jedoch nur grob erahnt, wie du aussehen wirst. Ich wusste, dass wir Hilfe brauchen und wir diese nicht aus den Welten erwarten dürfen, welche wir schon kennen. Ich ahnte Folgendes: Die Lösung würde ein männlicher Mensch sein. Ein Tiefschwarzer. Jetzt bist du hier in meinem Haus und ich bin gewillt dich zu unterstützen. Das Problem der Rostroten ist vielschichtig und noch undurchschaubar. Es wird ein Mirakel auf unbestimmte Zeit bleiben, wenn sich nichts ändert.“


    „Kannst du mir Antworten geben? Ich habe so viele Fragen.“


    „Antworten hätte ich zur Genüge parat. Deswegen höre, wenn ich dir Rat erteile: Zeig dich, auch wenn du Angst vor der Konsequenz hast. Zeig dein Gesicht, zeig deiner Angst ein Lächeln und zeig dir selbst, was du zuvor nur erahnt hast. Zeig dein Denken. Zeig dich. Keiner ist zu klein um Großes zu bewirken. Auch du nicht, Mensch aus Fleisch und Blut. Als Stellvertreter deiner Welt bist du hier. Warum es ausgerechnet du bist, kann ich nicht wissen. Es ist so und sicher hat es einen Grund.“


    „Meine Tochter Lilou liegt im Sterben und ich muss wissen, weshalb ihr Leben so wichtig ist für das Zusammenspiel der Welten.“


    „Ist es das?“


    „Ja, das sagte mir das Glasarinkind Tarin.“


    „Ein Glasarin? Die Glasarine sind sehr selten. Hmmm ...“


    Rumarda überlegte, während Magari deutliche Ermüdungserscheinungen zeigte. Die Worte der alten Zwitäre schien auf sämtliche Wesen rostroten Ursprungs sehr einschläfernd zu wirken.


    „Die Wahrheit einer selbstlosen Liebe gleicht einem streichelnden Gedicht und heilsamen Gesängen, die aus den Kehlen der Engelskinder herausgleiten. Es gibt nichts, was zarter wäre und nichts, was sanfter berühren könnte. Ich rede nicht wie du. Kannst du mich dennoch verstehen?“


    „Ich glaube schon. Ja, ich kann spüren, was du meinst. Deine Worte erinnern mich tatsächlich an meine verstorbene Frau, meine geliebte Clara. Sie war für mich ein wandelndes Gedicht und sie drückte sich auch oft verzaubernd aus. Ja, ich habe wirklich das Gefühl, als ob ihre Welt eine andere gewesen wäre. Sie war die Einzige, die mich betören konnte. Seitdem sie weg ist, fühlt sich meine Welt härter an und auch ich habe mich verändert. Bin streng geworden zu Lilou. Ich kann kaum glauben, was passiert ist. Ich wollte das nicht.“


    Rumarda schaute ihm tief in die Augen. Es war, als wollte sie ihn allein mit ihrem Blick trösten. Dann folgten Worte, die tief in sein Herz eindrangen:


    „Als ich 'etwas sollte', aber absolut nicht wollte, begann ich fortzurennen, ganz eifrig zu anderen hin und von mir fort.“


    „Ich versteh dich! Ich wollte stark sein, wollte den Tod meiner Frau vergessen und ich musste funktionieren. Ja, ich habe mich von mir selbst entfernt. Es ist verrückt, aber je mehr ich diese Welt eintauche, umso mehr Ruhe spüre ich in mir.“


    Rumarda nickte lächelnd und meinte:


    „Du bist in einer Zeit ohne messbare Zeit, in einer Welt ohne Uhren. Es gibt den Tag und die Nacht, hier in Schen-DaZwi, aber das ist ohne Bedeutung. Die Nacht ist lediglich dafür da um zu schlafen, was zu den existentiellen Bedürfnissen vieler Lebewesen zählt. Dann ist es aber auch so, dass jeder Tag dem vorherigen gleicht und so kommt der Geist zu Ruhe, findet Stille in sich selbst und in seinem Wandeln. Das kann heilsam sein, wenn man das Beste daraus macht. Es gibt aber einige, die es nicht aushalten. Du gehörst nicht zu jenen Schwachen, sondern zu den Durstigen. Du willst wissen, lernen und verstehen. Das sind gute Voraussetzungen Schen-DaZwi zu überleben. Und ich behaupte, dass mein Haus dich mag. Nur deswegen möchte und kann ich dir helfen.“


    „Ich danke dir, Rumarda.“


    Sie hustete abermals stark und keuchte daraufhin flüsternd:


    „Allein die Worte, welche ohne die Schwere durchlebter Tränen gesprochen werden, zeigen den Abschied einer nie gewesenen Liebe. Du aber hast geliebt und verloren. Alles jedoch, was verloren wurde, kann auf eine neue Weise wiedergefunden werden. Du wirst suchen und finden.


    Wenn man sucht, dann findet man immer; auch wenn's nur Dreck ist. Genauso ist's mit der Kritik. Beachte, dass der Ruf des Lebens einem Vogelschwarm gleicht. Die Zugvögel reisen voraus, nach neuem Leben suchend, miteinander und jeder für sich. Wenn du ein Ziel vor Augen hast, berechne nicht deine Opfer, welche du bringen musst, sondern richte deinen Blick allein auf das Ziel. Du denkst und fühlst bereits mehr als andere. Das ist gut so, Nicolas.“


    Er sah sie nachdenklich an. Einerseits konnte er ihren Gedanken folgen, wenigstens ein Stück weit. Andererseits hatte er niemals zuvor einen Zweibeiner getroffen, welcher ebenso redete wie sie. Innerlich dachte er daran, dass ihn eigentlich nichts mehr wundern dürfte, nachdem was er seit gestern schon erleben musste, dennoch gab es da scheinbar genug, was „noch eins obendrauf legte“. Er fragte sich, ob diese Verrücktheiten niemals wieder ein Ende nehmen würden.


    Erneut schwankte er zwischen der Akzeptanz des Unmöglichen und dem dringlichen Wunsch Normalität erfahren zu dürfen. Dem nächsten Satz, den Rumarda aussprach, konnte er abermals Weisheit abgewinnen, doch seine Stirn blieb nach wie vor zerknittert.


    „Denke nach, das ist gut so. Du wirst wahrscheinlich noch einsamer ohne dich, dagegen hilft nur das Nachdenken.“


    Er hätte gerne gefragt, woher sie stammte, und überhaupt wollte er irgendwie mehr über sie wissen. Trotzdem erschien es ihm unwichtig. Es war, als könne er in diesem Moment spüren, dass Rumarda einfach dazugehörte, wie ein Baum in einem Wald etwas ganz Gewöhnliches war. Sie hatte das Vermögen ihm das Gefühl zu geben, dass allein die Dinge wichtig und nur die Fragen von Belang waren, welche direkt seine Ziele betrafen. Ihr letztes Wort „Nachdenken“ hatte in ihm wie ein Befehl gewirkt. Er brachte keinen Ton heraus, sondern verharrte in Gedanken. Rumarda summte Melodien, welche ständig von ihren Hustenattacken unterbrochen wurden. Magari döste sitzend. Hände und Ärmchen aus Schnüren und Draht kletterten aus ihrem Sitztier heraus und stützten die müde Spinnenfrau, damit sie nicht vom lebendigen Hocker fiel.


    Bei Nicolas setzte allmählich ebenfalls die Müdigkeit ein und er lauschte dem knisternden Feuer. Es war ein schlichtes, gewöhnliches Kaminfeuer, keine Feuerblüte. Endlich etwas, was ich kenne, dachte er bei sich und spürte Zufriedenheit. Und solange er dort hineinsah, fühlte er sich wohl. Denn es erinnerte ihn an die gemütlichen Abende, welche er einst mit Clara genossen hatte. Vor dem Kamin im Winter hatte sie ihm immer Gedichte vorgelesen. Er spürte, wie ihn zarte Ärmchen umschlangen, wie sie ihn wärmten und behutsam stützten. Sogar seinen Kopf hielten sie fest und sein Hocker war ihm wie ein aufrechtes Bett geworden, das sich seinen Konturen perfekt anpasste. Rumarda summte noch immer und dank Nicolas' schöner Erinnerungen konnte er für eine Weile das ausblenden, was ihn innerlich aufwühlte. Sogleich folgte seiner Schläfrigkeit ein Traum. Darin hörte er zuerst eine Stimme.


    Es war Lilou, die auf einer Wiese lag, mit geschlossenen Augen und in ihrem schönen, gelben Kleid. Sie war völlig unversehrt. Bunte Blüten tanzten im Wind um sie herum und ihr Lächeln verzauberte Nicolas, dessen ätherisches Gesicht über ihrem schwebte.


    Lilou öffnete ihre Augen nicht, obwohl sie zu ihm sprach:


    „Wenn ich mich im Freien bewege, wenn ich umrahmt bin von schöner Natur und ein lauer Wind mich streichelt, dann bist du bei mir, Vater. Wir werden es schaffen, überleben und vielleicht auch einsehen, dass wir alle aufeinander angewiesen sind.“


    „Lilou! Meine liebe, kleine Lilou! Ich vermisse dich! Du musst wissen, wie sehr ich dich liebe!“


    „Noch bin ich am Leben, geliebter Vater, und warte geduldig auf den Sieger. Der Tod und das Leben rennen um die Wette und der Preis bin ich. Dem Schnellsten muss ich folgen.“


    „Was kann ich tun? Wie kann ich dich retten?“


    „Worte, ohne die Schwere durchlebter Tränen, zeigen den Abschied einer nie gewesenen Liebe. Deswegen bist du reich, Vater. Weil du gefühlt und verloren hast, weil du spürst, dass jedes Leben ohne Gnade ist. Nur du selbst kannst erkennen, dass jeder deiner Wege nicht vorherbestimmt ist. Deswegen gebe nicht auf. Suche weiter und du wirst finden. Adieu, Papa! Mein Herz ist auf ewig dein.“


    „Lilou!?“


    Nicolas schrie, als er sich langsam von seiner Tochter entfernte, die friedlich auf der Wiese schlummerte.


    „Lilou!? Wo bist du? Ist das der Himmel? LILOU! Kind, ich liebe dich, ich will dich nicht verlieren! Wo bist du? WO?!“


    Er sah plötzlich seine eigenen Hände, die sich nach ihr streckten und doch war sie unerreichbar. Der Traum riss ihn fort und spuckte ihn zurück in die Wirklichkeit.


    Er erwachte und sah sich gestützt von unzähligen Klauen und Dingen, welche an Hände erinnerten. Es waren Rumardas Geschöpfe, die sein Fallen, wie bei Magari, verhindert hatten und ihn jetzt murmelnd, glucksend, fiepend und grummelnd losließen. Erstaunt sah sich Nicolas um und wischte sich schniefend seine Tränen von den Wangen. Er war sich durchaus bewusst darüber, dass seine Tochter im Traum einen Satz gesagt hatte, den ihm auch Rumarda bereits unterbreitet hatte.


    Die alte Zwitäre musterte ihn freundlich: „Keine Angst, sagt die Zeit. Keine Zeit, sagt der Tod. Kein Tod, sagt die Liebe. Keine Liebe, sagt die Angst. Schau nach vorne, aber lerne aus der Vergangenheit. Lebe nicht in der Vergangenheit, doch schalte ihrer Mechanismen aus, ihre Blockaden. Die Vergangenheit ist eine Maschine, deren Brennstoff Erinnerungen sind. Alles kann funktionieren, kann dir für die Zukunft helfen, nur, wenn du dich findest.“


    „Rumarda?“


    „Ich weiß, was sie dir sagte. Ihre Verbindung zu den Welten ist eine außergewöhnliche. Sie konnte mich vorhin hören und sie sprach zu dir über das, was sie für das Wichtigste erachtete. Die Essenz der Weisheit liegt in ihr verborgen. Ich vermute sogar, dass ihre Geheimnisse selbst für mich unlösbar sind. Ja, für mich ist das, was ist und was war und was sein wird, schwer zu deuten.“


    Nicolas versuchte ihr erneut seine Frage zu stellen:


    „Rumarda, ich ...“


    „Du brauchst nicht länger zu fragen, denn dein Weg eröffnet dir sämtliche Wahrheiten. Manchmal musst du warten, ehe du verstehen darfst. Ein anderes Mal jedoch kann es ganz schnell gehen.“


    „Wo ist Lilou? Wie kann ich sie retten?“


    „Woher soll ich das wissen? Wo sie ist, willst du erfahren? Sie war soeben in einem Traum und wiederholte etwas, was ich bereits sagte. Waren es nur deine eigenen Erinnerungen? Nein, das will ich nicht glauben, denn auch ich hörte ihre Stimme, hier in diesem Raum. Sie ist nicht weit entfernt, denn ihre Gefühle und ihre Liebe kreisen des Tags über dir. Gleich einem Schmetterling, der um eine Blüte flattert, die von Dornen bewacht wird. Sie kann nicht zu dir, obwohl sie sich nach dir sehnt.“


    „Ich … ich bin in einem Traum gefangen, nicht wahr? Ich kann auch ohne meine Brille gut sehen und ich fühle mich so fit, bin ohne Schmerzen. Das ist alles nicht wahr!“


    Nicolas hatte seine kaltschweißigen Hände in seinem Schoß gefaltet, als wolle er beten. Und er wünschte sich tatsächlich nichts mehr als eine klärende Antwort, eine Lösung für alles.


    Rumarda lächelte mit hochgezogenen Augenbrauen:


    „Oh nein. Jeden Traum träumst du in der Wirklichkeit, aber jetzt, in dieser Stunde, bist du so weit vom Träumen entfernt wie auch vom Tod und dem Sieg, von der Zeit und Tiefschwarz. Nein, Nicolas, du schläfst keineswegs, sondern du erlebst! Und mit deinem Durchschreiten des Schlosses hast du etwas erhalten, wie ich sehe: Eine Listaarkette. Mit ihr hast du ein einzigartiges Geschenk aufgefangen. Du brauchst diese Kette nicht mehr, denn sobald ein Lebewesen diese nach dem Tod des Holzmannes berührt, geht ihre Macht auf den Träger über. Und die Kraft in der Kette erlischt sogleich für immer. Ihr Geschenk aber darfst du behalten. Für immer ist es dein.“


    „Das ist unmöglich. Ich bin nicht der erste Träger, sondern vor mir muss sie ein anderer berührt haben. Einem Listaar muss sie jemand abgenommen und in dem Kopf des Holzmannes versteckt haben.“


    „Du kennst nichts, weißt gar nichts darüber und doch bist du so sehr von deiner Annahme überzeugt, dass ich mich nicht zwischen hämischen Lachen und Empörung entscheiden mag. Aber sag mir: Weißt du, wie ein Holzmann geboren wird?“


    Nicolas wirkte gereizt und antwortete schroff: „Nein.“


    „Zuerst ist da das Herz. Rund und schön. Es wird geboren, wenn ein Holzmann mit einem Holzmannweibchen verschmilzt. In ihrer Mitte entsteht daraufhin ein weiches Ei, das Herz der Liebe. Darin liegt der Listaar. Um ihn herum wächst anschließend eine neue Holzgestalt. Wenn ich ein Stück Ast von den ‚Lebensklugen‘ forme, es dem Listaar in sein Ei reiche und dieses Ovum in meinen magischen Ofen lege, passiert etwas Zauberhaftes. Der Ast wird zu einer magischen Kette. Nur selten sah ich ein elternloses Ei, dem ich einen Ast schenken konnte. Ja, es ist etwas Besonderes! Im Alter, wenn der Holzmann weiter reift und der Listaar spürt, dass das Leben des Holzmannes bald erlöschen wird, gibt er die Kette aus seinem Zimmer, dem Holzmannherzen, heraus. Daraufhin sucht sich die Kette den Weg, wie ein Wurm, der sich durch das Holz frisst. Sie sucht sich ein Versteck und ermöglicht gleichzeitig, dass dieses Versteck zu öffnen ist. Da der Listaar und der Holzmann EINS sind, kann der Holzmann auch wissen, ob er ein Kettenträger ist oder nicht. Die meisten der Rostroten erahnen nicht einmal, dass ich verwaiste Holzmanneier mit diesen Dingen beschenke.“


    Nicolas wurde jetzt einiges klar. Was daraufhin folgte, war aber wieder ein Rätsel:


    „Den aufgedrückten Stempel musst du ganz einfach, oder trotz Anstrengung abschütteln, fortkratzen, bis du frei und ohne Hemmschuh bist. Die Leere, welche darauf folgt, ist Gewissheit, nicht Einsamkeit.“


    „Was meinst du damit?“


    Da plapperte Drips dazwischen:


    „Mach dich frei von deinem alten Denken! Finde selbst heraus, was normal ist, überprüfe dein Handeln selbstständig. Wichtig für dich zu wissen ist, dass diese Listaarkette einst von Rumarda geschaffen wurde, also behaupte nicht, dass du mehr darüber weißt als sie selber. Mag sein, dass sie von vielen ihrer Schöpfungen wenig versteht, wohl aber gibt es Gegenstände, die nicht zu leben begonnen haben. Ketten, Ringe und kreisförmige Gebilde, ohne Augen und Leben, beherbergen demnach die Kraft des Lebens in ihrem Innern, sind bereit diese Energie zu verschenken. Dass du besser sehen kannst und deine Haut jünger erscheint als noch vor wenigen Tagen, beweist, dass die Listaarkette ihren Zweck erfüllt hat. Du musst jetzt wissen, was mit dir geschieht.“


    „Aber was denn? Hat sie mich von meiner Kurzsichtigkeit geheilt?“


    Diesmal antwortete Koppenduhr:


    „Jugend heilt dich tatsächlich und somit auch deine Sehprobleme. Dein Alter hat sich gedreht, Fleischmann. Deine Zeit kehrt zurück. Und wenn du alles richtig machst, wirst du eine zweite Chance bekommen. Ein zweites Leben, das erst dann wieder normal voranschreitet, wenn du die ‚10‘ erreicht hast: Das ist nämlich das Alter, in dem das Leben deiner Tochter zum Stillstand kam.“


    „Stillstand? Das kann nicht sein. Lilou ist doch nicht tot, oder?!“


    Koppenduhr schloss die Augen und sprach:


    „Das nicht. Aber die Zeit in deiner Welt ist nahezu stehengeblieben. Wenn du zurückkehrst, werden bloß wenige Stunden oder Minuten vergangen sein. Vielleicht auch nur Sekunden?“


    „I-ich werde also wieder 10 Jahre alt? Du meinst, ich werde allmählich zu einem Kind!? Das ist unmöglich!“


    Da meinte Rumarda:


    „Mach dir keine Sorgen. Falls du siegen solltest, wirst du in deiner Welt neu beginnen. Auch Coucou hatte mich einst besucht und auch er war wieder jung geworden. Er kehrte zurück und machte vieles anders. Coucous Begabung war die Leidenschaft für Dinge, die andere für unmöglich hielten. Er alterte also in einem Leben, das ihm besser gefiel als sein erstes, dennoch konnte er letztlich nicht aufhalten, was mächtiger ist als wir alle zusammen.


    Coucou war ein guter Freund. Er wird mich niemals wieder besuchen. Mein Geschenk im Regal seines Flurs hatte beobachtet, was passiert war. Ich sah euch durch zähe Schleier. Ein großer Mann, ja du, standest vor ihm und Coucou brach in sich zusammen. Es war nicht deine Schuld. Ich wusste, dass du kommst, Nicolas. Und jetzt kenne ich auch dein Gesicht.“


    „Der Schädel im Regal ...“


    Rumarda nickte.


    „Dann warst du die Stimme? Du warst das Unsichtbare, das ich angerempelt hatte?“


    „Mein Geist musste dich zum Tor führen. Die Zeit war und ist knapp, denn in Rostrot läuft sie beständig weiter. Morgen früh steigst du aus meinem Haus heraus und hilfst den Rostroten. Dann kannst du vielleicht bald nach Tiefschwarz zurückkehren.“


    Er wollte auch darauf eingehen, doch dabei überfiel ihn ein Gedanke:


    „Aber … weißt du etwas über ein Tub-Negligee? Ich kann mich leider nicht mehr genau an den Wortlaut erinnern.“


    Rumardas Augen verengten sich und sie sprach leise:


    „Du weißt davon?“


    „Nein, ich weiß nichts darüber.“


    „Du hast jedenfalls davon gehört. Der Name ist ein Rätsel. Sicher meintest du das Tulb-Negili-He.“


    Nicolas konnte seine Freude nicht verbergen:


    „Ja, ja, das ist es! So hörte es sich an. Aber was bedeutet es?“


    „Nun, ich sagte doch, dass es ein Rätsel in sich birgt.“


    Da stöhnte Drips genervt auf:


    „Fleischmannmensch, stell dich nicht so an! Ist doch ganz einfach!“


    Nicolas zuckte ratlos mit den Schultern, da flüsterte Rumarda grinsend:


    „Wende Buchstaben oder Silben.“


    „Was? Wie?!“


    Drips maulte:


    „Ach Mensch! Es handelt sich dabei um ein Anagramm!“


    Sofort ging Nicolas ein Licht auf, während Magari noch immer selig schlummerte. Er las dieses Wort in Gedanken rückwärts und drehte die letzte Silbe herum. Schon erkannte er die Lösung:


    Tulb = Blut


    Negili-He = Heiligen


    Die Lösung lautete also: HEILIGENBLUT


    „Heiligenblut?! Aber was ist denn das schon wieder?“


    „Höre, Nicolas: Es existiert eine Legende. Diese besagt, dass der EINE sich ein Zuhause schuf. DIESER suchte sich also einen Ort, an dem er das Heiligenblut verborgen hielt. Keiner kennt dieses Versteck. Niemand weiß, was das Blut bedeutet. Ist es eine Metapher oder darf man es sprichwörtlich verstehen? Hat es Macht oder ist es eine Gefahr, die dann frei wird, wenn Blut vergossen wird? Ich weiß nichts darüber, sondern kenne lediglich die Geschichte, die sich um die Entstehung des EINEN, des Bluthundes rankt.“


    Bei dem Wort 'Bluthund' wurden Magari und Baumbert wieder wach, ebenso all die anderen Geschöpfe, die sich gerade müde räkelten. Nicolas kam nicht umhin, weiter zu bohren:


    „Bitte Rumarda, erzähle mir diese Legende.“


    Magari und Baumbert waren ebenfalls ganz Ohr und schließlich begann Rumarda zu erzählen:


    „Die Legende vom Bluthund ist schon so alt wie das Leben in Medikanten, der großen Stadt in Rostrot. Es ist eine Welt, die seit Jahrtausenden besteht und doch gibt es dort kein Gras, keine Bäume aus Holz und keine klaren Flüsse. Deshalb nehme ich an, dass sich diese Geschichte einst in Tiefschwarz ereignet hatte oder in einem geheimen Garten, innerhalb der Zwischenwelt. Also hört mir zu.


    Das ist die größte Legende aller Zeiten, ein Bericht, der wie ein Schlüssel funktionieren kann, wenn man seinen Sinn begreift. Wozu es euch nützt, werdet ihr herausfinden müssen. Also werde ich beginnen …


    



    


  


  
    DIE LEGENDE VOM BLUTHUND


    Einst lebte am 'Grünen Fluss', durch den das Wasser des Lebens floss, eine Sippschaft, die sich „die Nachthunde“ nannte. Alle diese Geschöpfe waren am Rücken und auf dem Kopf mit seidigem schwarzem Fell bedeckt, das in den Farben des Regenbogens schimmerte, wenn das Licht der Sonne durch die Wolken stach. Dazu hatten sie hübsche Gesichter, mit großen, schwarzen Augen. Ihre Haut war ebenfalls finster wie die Nacht. Fast wie Menschenhäupter sahen ihre Köpfe aus, allerdings mit spitzen Ohren. Sie waren nicht größer als eine Tarantille und ebenso schlank und drahtig.


    Ihr Land war reich an Nahrung und Wasser. Die Schönheit ihrer Umgebung verwöhnte täglich ihre Bewohner und es mangelte ihnen an nichts. Sie bestellten ihre Felder und lebten in Frieden und sie entdeckten niemals etwas, woran sie sich stören konnten. Das Lachen und das Glück waren bei ihnen zu Hause.


    Ihr Dorf am Fluss lag direkt neben einer Bergkette, die eine schützende, sichelförmige Mauer um die Hütten bildete und dabei gab es dort auch eine Höhle, in der eine Quelle entsprungen war und alle mit reinem Wasser versorgte. Der Lauf dieser Quelle ging von der Höhle aus und bildete einen kleinen Bach, welcher sich durch das Dorf schlängelte.


    Eines Tages wunderten sich die Dorfbewohner über ein fremdes Kind, das in seiner Gestalt wie sie selbst war. Dieser Knabe, noch so klein wie ein Knorker, kam aus dem Wald heraus gelaufen, war abgemagert bis auf die Knochen. Woran sie sich am meisten störten, waren seine silbernen Augen und das schneeweiße Rücken- und Kopffell – ja keine Farbe, außer einer reinen Blässe und Silber, war an seinem Körper zu finden.


    Eigentlich war er wunderschön, aber den Nachthunden war sein Aussehen suspekt. Sie nahmen ihn auf, allerdings nicht aus Selbstlosigkeit, sondern aus reinem Eigennutz. Er sollte für sie arbeiten. Zudem begannen die Dorfbewohner das fremde Kind zu hassen. Anstatt ihm zu helfen und es gesund zu pflegen, sperrten sie es in die große Felsenhöhle, in der die Quelle entsprungen war. Sie machten ein Gitter vor den Eingang und das Kind bekam eine Schlinge um den Hals gelegt: eine Leine.


    Sein Gesicht verhüllten sie mit Pflanzenteilen und Stoffen und vernähten diese Maske mit seinen Ohren, sodass es sie nicht herunterziehen konnte. So war es ihm unmöglich seine Peiniger zu sehen. Bald schon bildete sich Schorf unter der Maske. Die Haut entzündete sich und deshalb verwuchs sie mit den Kopfhaaren sowie mit den Stoff- und Pflanzenteilen.


    Nur der Unterkiefer schaute unter dem „Helm“ heraus und das Kind musste sich oft kratzen, weil sich Hautreißer und Kratzspringer unter der Maske eingenistet hatten. Zudem verschloss man seinen Mund mit einem langen Nagel, den man ihm schräg durch den Unterkiefer bohrte, der dann seitlich des Nasenbeins, unter dem linken Auge, wieder austrat. Die Spitze dieses Knebels ragte sogar aus der Maske heraus. Deshalb war es ihm nur noch möglich winzige Mengen zu essen.


    Durch seine Maske war es völlig blind und so orientierte es sich an dumpfen Geräuschen, die es gerade noch wahrnehmen konnte.


    Da es nackt war und die Peiniger seine Blöße nicht sehen wollten, banden sie an einen Hautteil, der unter seinem Bauchnabel zwischen seinen Leisten war, schwere Steine, welche mit ihren Gewichten den Hautlappen dehnten, bis dieser schließlich weit nach unten hing und seine Blöße verdeckte.


    Als dieser Hautlappen lang genug war, zogen sie ihn nach hinten und vernähten die Spitze dieses Schurzes mit dem Hodensack, sodass es von vorne aussah, als tröge er einen Slip aus Haut.


    Sie gaben ihm den Namen „Nichts“.


    Das Kind wurde als Sklave missbraucht. Es musste Korn mahlen, Wasser holen, Felder bestellen, Heilkräuter säubern. Dabei wurde es immer schwächer. Nur selten wurde ihm abends eine Handvoll Getreide durch das Höhlengitter geworfen. Der Junge war immer so hungrig, dass er nach jedem einzelnen Körnchen tastete, ja, so lange suchte, bis er es fand und mit seinen Lippen vom staubigen Grund aufnehmen konnte. Seine Stimme war wie aus Glas, hell und zerbrechlich, so, als würde er zu wenig Kraft besitzen, um überhaupt einen Ton erzeugen zu können, so, als ob ein einziger Laut beschreiben wollte, wie schmächtig er war.


    Wenn er zu langsam arbeitete, schlugen die Bewohner auf ihn ein und wenn es nichts zu tun gab, wurde er weggesperrt. Er konnte ihnen ohnehin nichts recht machen und wurde zur Zielscheibe ihrer schlechten Laune.


    Wenn er seine Arbeit mit dem Mörser verrichtete um Korn zu mahlen, musste er sich inmitten des Dorfplatzes setzen. Dort trat ihn jeder, der an ihm vorbeiging. Sie bespuckten ihn, spotteten über seine Wunden und Beulen. Bald schon gewöhnte er sich daran, ein Objekt des Hohns zu sein. Für ihn war es normal zu leiden.


    Niemals sagte das Kind ein Wort, sondern es weinte leise oder schrie, wenn es gequält wurde. Keiner empfand Mitleid.


    Ein einziger Nachthund bemerkte nach Jahren, dass dieses Kind stets unruhig wurde, kurz bevor sich schlechtes Wetter ankündigte. Und er sah auch, dass immer, wenn ein Regenbogen entstand, das weiße Fell schimmerte wie reines Licht. Deshalb vermutete dieser Mann, dass dieser Knabe eine zauberhafte Verbindung zur Natur besaß. Und des Nachts beobachtete er einmal heimlich, wie Krabbeltiere sowie Hundeaugen – die damals noch ohne technisierte Glieder waren und sich ängstlich gegenüber den Nachthunden verhielten – , heruntergefallene Getreidekörner oder Essensreste aus den Mülllöchern des Dorfes zu dem Jungen trugen und ihn damit ernährten.


    Der Beobachter erzählte den anderen, dass er dieses Kind für einen Teufel hielt und so beschlossen sie, statt des Gitters, eine Türe in den Höhleneingang zu bauen und es im Bauch des Felsens sterben zu lassen.


    Kaum dass sie die Türe angebracht hatten, wurde das Kind unruhig, aber nicht weil es ahnte, dass es bald sterben müsste, sondern weil es mit seinem außergewöhnlichen Feinsinn fühlte, dass der Boden unter ihm bebte. Es stöhnte für viele Minuten laut, doch keiner schenkte ihm Beachtung. Einige glaubten wohl, dass es lediglich Schmerzen hatte, niemand dachte daran, dass es das Dorf warnen wollte. Und bald passierte es:


    Wenige Stunden später begrub ein Erdrutsch das gesamte Dorf unter sich!


    Die Türe jedoch, die das Kind in der Höhle gefangen gehalten hatte, war von der Erdmasse eingerissen worden. Schon kamen Hundeaugen angerannt und nagten so lange an seiner Leine, bis es fliehen konnte. Weil die Hundeaugen ihm beigestanden hatten, liebte das Kind diese Biester und folgte ihnen nach.


    Heute erzählen sich die Rostroten, dass es sich irgendwo versteckt hält und noch immer die Kopfbedeckung trägt, durch die es ja nichts sehen kann. Sie sagen sich, dass es mehr spürt als jedes andere Lebewesen und dass es sich an allen rächt, welche Schwächeren Leid zufügen.“


    



    Magari stöhnte. Ihre Schläfrigkeit war wie fortgeblasen.


    „Mir ist zum Heulen! Das ist ja eine schreckliche Geschichte. Wenn diese Sache wirklich stimmt, wenn diesem Kind tatsächlich all diese Gewalt angetan wurde, dann könnte ich sogar entschuldigen, wenn es zu einem Rachegeist geworden wäre! Ich meine: Wenn mir so etwas geschehen wäre, würde ich auch keinem mehr über den Weg trauen.“


    Baumbert erwiderte nichts darauf, sondern beobachtete betrübt Nicolas, der seine Frage stellte:


    „Woher kam dieses Kind? Weshalb lief es zum Dorf?“


    „Es wird darüber berichtet, dass es ohne Eltern war. Auf seinem Irrweg durch den Dschungel roch es bald das Feuer und das gebratene Fleisch. Sein Hunger trieb ihn zu den Anderen. Das zierliche Ding war schüchtern, aber welche andere Möglichkeit hätte es gehabt? Der Wald war zu gefährlich und es erhoffte sich Hilfe in diesem Dorf.


    Ihm war nicht bewusst gewesen, dass er anders aussah. Nun, sein Schicksal befreite ihn ja letztlich nach vielen Jahren, aber dabei erzählt man sich auch, dass der Bluthund so klein geblieben ist, weil sein Körper, aufgrund der Entbehrungen, nicht reifen konnte – wohl aber sein Verstand.“


    „Woher kommt dann die Bezeichnung ‚Bluthund‘? Es war doch in Wahrheit ein weißer Nachthund, oder?“, fragte Nicolas interessiert.


    „Richtig. Nachthunde sind rein schwarz, deshalb vermutet man, dass ein Gendefekt das Kind so weiß werden ließ. Womöglich wurde es deshalb von seinen eigenen Eltern verstoßen.


    Um deine Frage zu beantworten, Nicolas: Weil es stets geschlagen wurde, färbte sich sein weißes Fell rot, denn seine blutenden Wunden waren zahlreich. Jedenfalls war seine Fellfarbe der Grund für seine Bezeichnung.“


    Da brachte sich Baumbert ein:


    „Wo gibt es noch diese Nachthunde?“


    Rumarda erklärte: „Es existieren keine Nachthunde mehr, denn nachdem dieses Unglück geschehen war und der Erdrutsch das Dorf zermalmt hatte, überfiel eine seltsame Seuche alle Nachthunde, die in anderen Ländern existierten: Jeder ihrer Nachkommen kam mit schneeweißem Fell und dem Gesicht des gequälten Bluthundes zur Welt. Weil sie das Fremde hassten, töteten sie jede ihrer ‚Missgeburten‘ auf der Stelle. Lange hegten sie Hoffnung, dass sie ein normales Kind zur Welt bringen könnten, doch so war es nicht: Wer einmal sein Kind getötet hatte, konnte keinen Nachwuchs mehr zeugen! Und so starb die Rasse gänzlich aus. Dabei wundere ich mich noch heute darüber, warum diesem Kind, laut Legende, ausgerechnet die Hundeaugen geholfen haben, wo diese doch so garstige Biester sind, die das Böse lieben.“


    Nicolas zeigte sich entsetzt:


    „Unvorstellbar. Was für eine Geschichte. Ich möchte kaum glauben, dass sie wahr sein kann.“


    Rumarda nickte verständnisvoll:


    „Man sagt sich, dass noch ein letzter Nachthund existiert und zwar im hohen Rat von Medikanten. Womöglich handelt es sich dabei um den Mann, der damals erkannte, dass dieser Junge eine besondere Gabe besaß und die Natur mehr verstand als jeder andere. So konnte er womöglich dem Unglück entrinnen und verließ die tiefschwarze Welt, in der dann die Seuche über seine Art hereinbrach. Angenommen, er hat eine Möglichkeit gefunden langsamer zu altern, dann wäre es möglich, dass es ihn noch gibt.“


    „In Medikanten soll ein Herrscher ein Nachthund sein?“, fragte Baumbert fasziniert.


    Rumarda seufzte:


    „Wie ich bereits erwähnte: Es ist wohl nur ein Gerücht. Die Herrscher legen ihren Mantel niemals ab und verbergen ihre Identität, solange sie in den Palästen wandeln. Allein die Ratsmitglieder kennen sich untereinander. Sie verraten nichts, denn das wäre eine schreckliche Sünde! Wischnath der Mächtige erwählt die Herrscher und nur er weiß warum. Jeder der im Schlundenobelisk dient, ist ein Auserwählter, mit Fähigkeiten, die jeweils unerlässlich sind um Rostrot ausreichend zu regieren.


    Wie auch immer: Ob dieser Bericht, von dem Nachthund im Schlundenobelisk, wirklich von Wahrheit getragen wird, kann ich nicht mit Gewissheit beantworten. Es wäre möglich, denn es könnte sein, dass er einen magischen Gegenstand fand, den ich einst produzierte. Ein Ding wie deine Listaarkette, Nicolas. Deswegen rate ich dir sie nicht wegzuwerfen, auch wenn sie ihren Zweck bereits erfüllt hat. Denn sie wird dich immer an Schen-DaZwi erinnern, an dein neues Leben und die Zeit-Parabel deines Alters, das kurz zurückschwingt, bis zur Spitze deiner Jungendkraft, ehe es beginnt natürlich fort zu laufen und du altern wirst, wie alle anderen deiner Art.“


    Nicht nur Nicolas wirkte jetzt sehr in sich gekehrt. Sie waren allesamt in traurige Gedanken versunken und selbst Baumbert wusste nicht, was er noch sagen sollte.


    Die Legende des Bluthundes kannte kaum einer. Nur die Mächtigen konnten diese Geschichte wiedergeben, denn die anderen Generationen litten unter einer seltsamen Amnesie. Es war ihnen nur schwerlich möglich sich derartige Geschichten zu merken. Das erklärte Rumarda just in diesem Moment, wobei sie sich zuerst Baumbert und Magari zuwandte.


    „Ihr kennt die Erzählungen, die sich um ABRA ranken. Sie ist die Erinnerung der Welten. Sie sammelt die Ereignisse und hält sie in Bildern fest. Sie bringt all diese Wichtigkeiten nach Damiti, in das Mondherz des gläsernen Zwergplaneten, der tief in Medikanten gebettet liegt. Abra ist immer da, wo etwas Schreckliches passiert. Dort wo Krieg passiert, dort wo Blut den Boden erstickt.“


    „Rumarda, was sollen wir jetzt machen? Ich bin nicht von hier, ich kenne mich nicht aus.“


    „Steigt morgen alle aus, wenn mein Haus wieder in Rostrot steht. Dann zieht die Höchsten im Schlundenobelisk zu Rate. Die Herrscher müssen erfahren, dass ein Organ über allem schwebt: das Herz eines kleinen Mädchens. Und sicher werden sie euch Antworten schenken. Derzeit steht es schlecht um ihren Herrschaftsbereich: Der Himmel über Rostrot hat aufgehört sich zu verändern. Wenn der Rost nicht weiter frisst, wächst der Eisenhimmel zu und die Welt kann kein Licht mehr sehen. Folglich können sich der Himmel und die Welt nicht mehr ausbreiten, und es vergehen die Meere. Das Wachstum der Landquadrate wird still stehen und die Rostroten werden bald ersticken. Das Schicksal dieser Welt ist mit Tiefschwarz verbunden. Der Zustand deiner Welt, Nicolas, wird sich erheblich verschlimmern, wenn das Unglück über Medikanten nicht aufgehalten werden kann. Dann wird deine Tochter dem Tod nicht mehr entrinnen können. Kümmere dich erst um die Welt, dann um deine Tochter.“


    „Das ist ja schrecklich! Rostrot vergeht? Ist es wirklich so schlimm?“, fragte Magari aufgebracht, während Baumbert laut heulte. Rumarda nickte.


    „Der Himmel?“, fragte Nicolas, für den diese Worte nur schwerlich zu verstehen waren. „Kann es sein, dass der Herr des Himmels dafür verantwortlich ist? Diese Schlüsselgestalt, die sich eine Totenkutsche von den Wächtern gestohlen hat?“


    Rumara lachte zu seinem Erstaunen laut auf:


    „Ach, der dumme Kerl! Du hast schon recht, dass er die Verantwortung für den Himmel über Rostrot trägt, aber kann er eine Naturkatastrophe aufhalten? Nein, das vermag er sicher nicht, denn die Könige sind keine Mächtigen. Der Herr des Wassers, Kaipier Kiel, kann auch nicht zur Rechenschaft gezogen werden, wenn nach dem Sterben des Himmels die Flussläufe zu einer schwarzen Suppe werden. Das Eine hängt mit dem Anderen zusammen. Am Himmel erkennt man den Untergang zuerst, dennoch kann der alte Schlüsselkerl kein Unglück dieser Größenordnung aufhalten. Die Ursache kennt er vielleicht, oder auch nicht. Die Ursache hat er womöglich mitverursacht, oder auch nicht! Auch das kann ich euch keinesfalls beantworten, aber wisst, dass wenn einer die Wächter bestiehlt, dieser sogleich seinen Lohn erhält.


    Er begibt sich dadurch automatisch in den Dienst der Wächter, was bedeutet, dass er von nun an zu den Sklaven der Toten zählen wird – ein Totenhänger, der erst wieder frei wird, wenn er seine Schuld abgearbeitet hat. So ein Dummer! Bestimmt hat er das nur getan, um sich vor den Rostroten in Sicherheit zu wiegen, denn einem jeden, welcher im Dienst der Wächter steht, wird Unverwundbarkeit geschenkt. Er braucht zudem keinen Schlaf mehr, um seinen Dienst völlig auszuführen. All diese neuen Fähigkeiten benötigt er, denn sein Dienst ist beschwerlich: Diese Totenhänger befreien ganz Rostrot und Schen-DaZwi von ihren Leichen.“


    „Er sagte, er wolle sich bei dir verstecken.“


    „Pah! Glaubst du, dass ich diesen hochmütigen Schlüsseldeppen hereinlasse? Niemals!“


    „Er hatte Kontakt zu Coucou. In seinen Träumen.“


    Da stutzte Rumarda überrascht. „Das hätte ich ihm nicht zugetraut. Ich hasse diesen Verrückten. Damals, als ich einst zu spät nach Hause kam und mein Hof verschwunden war, machte auch er sich auf die Suche nach meinem Anwesen. Er wollte es mir stehlen! Dafür verließ er Medikanten sogar, ja er hatte den Rat für eine Weile zurückgelassen, um sich mein Haus und Hof unter den Nagel zu reißen!


    Ich hatte große Sorge, ob er womöglich schneller wäre als ich und deswegen habe ich unermüdlich gesucht. Zum Glück wusste ich, wo mein Haus schon einmal stand und so brauchte ich nur noch die Orte aufsuchen, die mein Haus noch nicht besucht hatte. Außerdem hatte ich, als eine der Mächtigen, den Vorteil mich problemlos zwischen den beiden Welten bewegen zu können. Er hingegen musste immer das Portal nach Schen-DaZwi passieren, um nachts weitersuchen zu können, was ihm bald zu anstrengend wurde, und so konzentrierte er sich auf die Suche innerhalb der rostroten Welt. Bestimmt hat er auch schon damals versucht eine Kutsche zu stehlen, es ist ihm aber nicht gelungen. Hihihi … ich habe hilfreiche Beziehungen. Das Ganze war trotzdem sehr anstrengend. Nach hundert Jahren hatte ich endlich Erfolg. Ach, ich will gar nicht daran denken!“


    Die bisher so ruhige Rumarda geriet ins Schwitzen, als sie davon erzählte und Nicolas konnte deutlich erkennen, dass sie die Erinnerungen daran noch immer sehr beunruhigten.


    „Hatte sich dein Haus auch in Tiefschwarz versteckt?“


    „Nein, das wäre unmöglich. Tiefschwarz ist von einer mächtigeren Energie umgeben als alle andern Welten. Das liegt an der Größe des Universums. Mein Freund Wischnath erzählte mir vor vielen Jahren, dass keine Welt so schön ist wie deine, Nicolas. Das Portal zu deiner Welt zu durchdringen ist nur als Geist oder mit Hilfe einer besonderen Macht möglich. Abra, als ein vollkommener Fluch, beherrscht es. Der Señor de los Cielos könnte es jetzt vielleicht auch schaffen, denn du weißt, dass in den letzten Tagen einige Dinge nicht mehr so funktionieren wie sie sollten. Das Chaos beginnt zu regieren. Ich muss aufpassen, denn womöglich könnte mich der Señor aus meinem Haus vertreiben.“


    „Sicher würden deine Geschöpfe dich verteidigen, oder nicht?“, wollte Nicolas wissen.


    „Was denkst du? Glaubst du, Drips wäre treu? Ach was! Selbst Koppenduhr würde hier herausrollen, wenn er nicht mit dem Haus verwachsen wäre und all die anderen bleiben nur, weil ich sie versorge und weil sie niemand haben will. Wenn sie gehen würden, dann wären sie schnell Opfer von Neugierigen, die meine Schöpfungen gerne auseinanderbauen. Pah, 'treu'! Solange sie in Ruhe schlafen können, würden sie sich selbst an dem Herrn der Himmel nicht stören. Dabei ist er kein gern gesehener Gast.


    Damals, als er den Rat verließ, nur um mein Haus zu finden, wurde er als untreu betitelt. Viele Gerüchte um ihn wurden verbreitet. Die Leute fragten sich natürlich, wo er sei, und warum er sich nicht zeigte. Aber nach den ersten sieben Jahren geriet er in Vergessenheit. Man vermutete, er wäre in einen Ruhwigbunker gebracht worden oder hätte in Schen-DaZwi sein Leben verloren. Nur sehr wenige nahmen an, dass er mit den Hundeaugen gemeinsame Sache machte. Alles Einerlei. Gerüchte und Spekulationen sind reine Zeitverschwendung, deshalb baue dein Wissen auf Stein und nicht auf Sand. Ich werde Koppenduhr so einstellen, dass mein Haus morgen so nah wie möglich am Schlundenobelisk steht. Jetzt müsst ihr schlafen. Meine Geschöpfe werden boshaft, wenn sie unzureichend Erholung erfahren.“


    Der Vorschlag, bei ihr zu nächtigen, kam Magari, Baumbert und Nicolas sehr gelegen. Sie suchten sich die weichsten Geschöpfe aus, um sich auf ihnen niederzulegen. Der Schlaf kam jäh und führte sie in verwirrende Träume.


    Die Traumbilder, die Nicolas sah, vermischten sämtliche Eindrücke miteinander. Gedanken und Fragen wurden zu beißenden Monstern, seine Tochter Lilou winkte mit Clara aus einer dunklen Höhle heraus. Er sah ein kleines Kind mit weißem Fell, das in einer Schlammpfütze weinte, weil es getreten und verspottet wurde. Dennoch brachte ihm die Ruhe echte Erholung. Sein Verstand konnte einordnen, was er bisher erlebt hatte und er fühlte sich frisch, als er in den neuen Morgen blinzelte.


    Als sie alle am nächsten Tag erwachten, erkannten sie vor Rumardas Fenstern lediglich schummriges Leuchten. Da war kein Sonnenlicht. Und die Schreie der Geschöpfe Rumardas, die auf ihrem Hof brüllten, hallten an hunderten Wänden wider. Diese Geräusche hatten Nicolas erschreckt. Er erhob sich und schritt eilends zum Fenster.


    In seinen geweiteten Augen spiegelte sich ein bläuliches Licht und sein Staunen wollte kein Ende nehmen ...


    



    Ende


    



    Fortsetzung folgt in Part 3 „TIEFSCHWARZE SEELEN“
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